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Streiter für die Wahrheit 


Von Dr. HaroıD S. DiEHL 
Stellvertretender Vorsitzender des Ausschusses für Krebsforschung und 
Volksgesundheit der Amerikanischen Krebsgesellschaft 


Kaum eine Illusion ist so trügerisch und 
trotzdem so verbreitet wie die Vorstellung, 
mit der Veröffentlichung einer medizini- 
schen Entdeckung sei zugleich ein volks- 
gesundheitliches Problem gelöst. So sind 
anderthalb Jahrhunderte vergangen, seit es 
einen wirksamen Pockenimpfstoff eibt, und 
dennoch sind die Pocken wie bekannt 
nicht ausgerottet. 

Für diese Kluft zwischen medizinischer 
Erkenntnis und ihrer allgemeinen Anwen- 
dung ließen sich viele Beispiele beibringen, 
aber keines ist wohl so schlagend wie das 
aktuellste, daß der Mensch offenbar nicht 
einschen will, wie gefährlich das Zigaretten- 
rauchen ist. 

Die Amerikanische Krebsgesellschaft hat in einer bahnbrechenden Forschungs- 
arbeitden Zusammenhang zwischen Zigarettenrauchen und Lungenkrebs und 
anderen Krankheiten nachgewiesen. Aber trotz des Berichts, den der Chef des 
amerikanischen Gesundheitswesens darüber vorgelegt hat, stehen wir vor der äu- 
Berstschwierigen Aufgabe, dasPublikum davon zu überzeugen, wie wahr und wie 
wichtig er ist. Das Rauchen ist ein zäher, schwer zu packender Feind, ein tief 
eingewurzeltes Übel, das überdies von einer Milliardenindustrie gestützt wird. 
Da seine schädliche Wirkung nicht sofort spürbar wird, machen sich die meisten 
Raucher über die Folgen für ihre Gesundheit weiter keine Gedanken. 

Zum Glück ist der Amerikanischen Krebsgesellschaft und anderen Organi- 
sationen, die die Menschen über die Gefahren des Rauchens aufklären wollen, im 
Reaper’s Diczst ein Verbündeter erstanden, der im Laufe der Jahre zahlreiche 
Artikel veröffentlicht hat, um die Zigarettenraucher wachzurütteln. Für alle, die 
mit dem Schutz der Volksgesundheit beauftragt sind, ist es beruhigend zu wissen, 
daß diese Zeitschrift auch weiterhin die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit auf 
dieses wichtige Problem lenken wird. 
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Der schnellste Volkswagen der Welt — bei 195,41 km/h gestoppt! Besitzer: 
EMPI, Riverside, Kalifornien. Sein VW-Motor hat Champion - Zündkerzen. 


Wenn es um Zündkerzen geht, sagen Auto- 
mobil-Fachleute in aller Welt: Champion. 
Der Grund? Champion-Zündkerzen bieten 
ein Maximum an Zuverlässigkeit und 
Leistung. Wollen Sie sich bei Ihrem Wagen 
mit weniger zufriedengeben? Bestehen 

Sie immer auf Champion. 


CHAMPION — DIE MEISTGEKAUFTE ZÜNDKERZE DER WELT 


m Sie 9 
Foren meh prach x 
rohe Senalipatt 


Lernen Sie eine Fremdsprache und Sie 
haben die Möglichkeit zum beruflichen 
und gesellschaftlichen Aufstieg! Die HFL- 
Schallplattenkurse machen Ihnen das Ler- 
nen leicht und schulen Sie gleichzeitig in 
der richtigen Aussprache. 


Die den HFL-Sprachlehrgängen zugrunde- 
gelegten Lehrmethoden sind tausendfach 
erprobt und haben sich als ideale Wege 
der Erwachsenenbildung erwiesen. Sie 
lernen die fremde Sprache so, wie 
Sie als Kind Ihre Muttersprache ge- 
lernt haben. 


Auch $ie haben eine große Chance! 


Der Bedarf an Sprachkundigen wächst von 
Tag zu Tag. Nicht nur im Berufsleben 
wird stets der den Vorzug haben, der eine 
der großen Fremdsprachen beherrscht... . 


Neben den Fremdsprachen Englisch, 
Französisch, Italienisch, Spanisch, 
Russisch, Esperanto und Latein 


UI Exportleiter 


Brauchen Sie EN GLISCH 


Französisch, Spanisch, 


Italienisch, Russisch oder Latein 


für Ihren beruflichen Aufstieg? 


können Sie beim HFL unter 230 
weiteren kaufmännischen, techni- 
schen und aligemeinbildenden Aus- 
bildungszielen wählen | Kreuzen Sie 
daher auf dem untenstehenden Gut- 
schein den Lehrgang an, der $ie 
interessiert und senden Sie den 
Gutschein noch heute an das Ham- 
burger Fern-Lehrinstitut, Abt.57LR, 
2 Hamburg 73, Postfach 333, 


Sie erhalten dann — wenn Sie sich für 
seinen Sprachkurs interessieren — kosten- 
los und unverbindlich unsere Sprach- 
schallplatte sowie unseren Spezialkatalog 
„Fremdsprachen für Jedermann”. Wenn 
Sie sich für ein anderes Ausbildungsziel 
interessieren, erhalten Sie kostenlos un- 
ser 300seitiges Ausbildungshandbuch „Be- 
rufserfolg für Sie” sowie ausführliche 
Informationen darüber, wie Sie Ihr Ziel 
durch den bewährten HFL-Fernunterricht 
erreichen können, 


Fremdsprachen: DD) Abschluß Volksschule* U brportsachbsarbeiter U Werbsassistent [[) Kautschuktschniker 
Mit Schallplatten: UI Aufbaulehrgänge von UI Geschäftsführer UI Werbeberater DD Kerntechniker 
D Englisch Esporanto Mittl. Reite zum Abitur* Großhandeiskaufmann OD Werbsieiter O) Kfz.-Mochanikermstr.* 
OD) Französisch [] Italienisch [7] Deutsch DI] Ki. Latinum Handelsvertreter D) Kraftfahrzeugtechniker 
U) Russisch DJ) Spanisch 7} Mathematik DD Industriekaufmann Technische Kurse: UI Kunststoffechniker 
DO Latein D Mittlere Reife* DD) Kaufmannsgshilfenpr.* DO Arbeitsvorberaiter U Matermeister* 
Fremdsprachen-/ DI Nachhilfeunterricht Korrespondent DD Ing.-Schule, Vorbereitung Maschinenbaulschriker 
Handelskorrespondenz Röchn.-Algebr.-Geom. U Kostenrech. u. Kafkutator U Bavführer Maurermeister* 
DO Englisch U] Französisch [7] Rechnen DD Layouter I) Lohnbuchh, DD Bauschlossermeister* U Raumgestalter 
U Zeichn. u. Schriftgrafik U) Masch. Datenverarbeitung UI Batriebstejter U) Rundfunk- u. Farnseht. 
Allgemeinbildung: Kaufmännische Kurse: [] Molsterpr. kaufm. Teil* D) Botriebstechniker D) Schachtmeiter 
EI Abitur DO) Bankkaufmann Porsonalleiter D) Chemotechniker DI Stabrechnen 1. Techniker 
Abschluß 2]. Handels.” 7) Baukaufmann Schriftverk./Masch. Schr.  D) Elektrmeister* D) Techn. Kaufm. (f. Kaufl.) 
UI Betriebswirt Prakt. OD Sekretärin [7] Spark. Kim. DD Etektrotschniker Technischer Zeichner: 
= Techn. DD Speditionskaufmann OD Facharbeiterprüfung* D - Hoch- DD — Tiefbau 
DI Beiriebswirtschaftsiehre DD Stenografie U Fachschulreite* DO - E-Teh. I — Masch.-B 
DI Bilanzbuchhalterpröfung* [[] Steuerbevollmächt.-Pr.* DI) Gesstlenprüfung* U Tiefbautschniker 
DJ) Buchführung und Bilanz [7] Steuersachbearbaiter UI Handwerksmeister * DD Tischlermelstar* 
DD Buchh. ID) Buchhaltungsl. [7] Steuerwesen — Metallberufo DD Workmeister-Masch.-B. 
EI Bürogehilfin DD Techn. Kaufmann (f. Techn.) [[) Heizungs- u. Lüftungst. DD Zimmermeister* 
U) Batenverarbeitung D Verkaufsleiter DD) Hochbautechniker 
U) Birsktionssekretärin U Verlagskaufmann Industriemeister * 
DI] Einzeihandelskaufmann U Versicherungskaufmann TI — Eisen-/Metall 


D 1. Vorwaltungspr.-Vorb. * 


Falls Sie Ihr Wahlfach oben nicht finden. 


bitte hier einsetzen. 


HAMBURGER FERN-LEHRINSTITUT, Abt.57LR 

HFL-Direktion in Österreich: WIEN Xll. Schlögigasse 10 

Ich will weiterkommen und erbitte GRATIS und unverbindlich Ihr 3-teiliges Angebot mit dem neuen großformatigen 
Berufsheiter, Stipendienplan und Schülerzeitschrift {bitte [x] ankreuzen}. 


DO - Eiektrotechnik 


Name, Anschrift: 


Sie hören Sie lesen Sie wiederholen 


So leicht lernen Sie eine 
Fremdsprache beim HFL: 


Sie hören von Sprachschallplatten 
die fremdsprachlichen Laute und 
prägen sich den Tonfall ein. 


Sie lesen im Textbuch das Ge- 
sprochene nach und verstehen die 
neue Sprache, 


Sie wiederholen die vorgesproche- 
nen Sätze, bis Sie die wichtigsten 
Redewendungen beherrschen. 


2 Hamburg-Rahlsted 


4. = 
:* Vorbereitung 

auf die staatl. 

Prüfung m. 


Kein Sprung über die Grenze olıne gült 
gen Ausweis. Unsere Kleinen sind da nicl 
ausgenommen. Bei den Allerjüngsten g 
mügt eine Rintragung im Familienpaß. Be 
ser ist natürlich, Sie beantragen bei Ihr« 
Meldestelle einen Kinderausweis. Bis z 
10 Jahren kann er ohne Lichtbild sein, w: 
nigstens für das westliche Ausland. In de 
Ostblockstaaten gelten z. T. andere Bestin 
mungen. Aber darüber zibt Ihnen Il 
Meldeamt gewiß gern Auskunft. — Guw 
Reise, heitere Urlaubstage und recht vi 


Wenn Ihr Spiegel sprechen könnte... ein 
kleiner Tadel bliebe manchmal nicht aus. 
Fettiges Haar, das trotz Waschen schnell sträh- 
nig wirkt, muß nämlich nicht sein. Voraus- 
gesetzt natürlich, Sie tun das Richtige zu 
seiner Pflege. Oder besser gesagt, Sie über- 
lassen es Ihrem Friseur, das Richtige zu 
tun... mit Wella- Aktivkuren. Jedes 

2 Problem, ob fertiges Haar 
oder Schuppen, sprödes Haar 
oder Haarausfall, behandelt 
er mit einem speziellen haut- 
»__ oderhaaraktiven Wella-Kur- 

 präparat... bis Ihr Spiegel 


wiedermitIhnen zufriedenist. 


Von jetzt an den ganzen Tag gut zu Fuß! 
Sie brauchen Ihre Füße am Morgen nur rasch 
mit dem guten, erfrischenden Saltrat-Fuß- 
Spray zu besprühen ... und den ganzen Tag 
über fühlen Sie sich frisch 
und wohl. Dank einer be- # 
sonderen Formel reguliert # 
Saltrat-Fuß-Spray über- 
mäßigeSchweißabsonderung 
und verhindert schlechten 
Geruch. Antiseptisch und 
hautstärkend, schützt er Ihre Füße vor In- 
fektionen und lindert Reizungen. Saltrat- 
Fuß-Spray ist in allen Apotheken und 
Drogerien erhältlich — auch in Österreich. 


Sonnenschein! 


Auch im Sommer eiskal 
/ Hände? Nun, da ist mö 
> licherweise mit Ihrem Kre 
| lauf etwas nicht in Ordnun 
Und sie wissen ja, mit Durc 
| blutungsstörungen soll m: 
nicht spaßen, zumal sie si 
auch als Krampfadern, offene Beine usw. au 
wirken können. Ich sage deshalb nur eir. 
vorbeugen! Gönnen Sie sich doch tägli 
2 Gläschen veryl. Dieses wohlschmecken. 
Roßkastanien-Kreislauf-Tonikum strafft d 
Venen-System; der Kreislauf erhält neu: 
Schwung. Wo es venyl gibt? In jeder Ap 
theke... auch als venyl D für Diabetike 


Sympathie hängt oft von kleinen Ding: 
ab. Haben Sie z. B. immer ganz reinen Aten 
Wenn Sie eine Zahnprothese tragen, sollt: 
Sie darauf besonders achten. Nehmen Sie ei 
fach Kukident- Mundwasser : Einige Spritz 
davon ins warme Wasser geben und dı 
Mund gründlich damit spülen. Am bestı 
morgens vor dem Einsetzen der Prothe: 
abends, und natürlich nach 
dem Essen, damit die Speise- 
reste, die den Mundgeruch 
verursachen, fortgespült wer- ” 
den. Ihr Atem ist dann herr- 
lich frisch. So kommt man 
Ihnen gewiß gern entgegen. 


Ferien im gastlichen Holland vergißt man nichtsoschnell... 
und erst recht nicht die gute holländische Küche. Erfreulich, 
daß wir auch daheim nicht darauf verzichten müssen. Denn 
den echten Käse aus Holland z.B. gibt's ja auch hierzu- 
lande. Ob pikant-würziger Gouda (sprich Gauda) oder 
sahnig-milder Edamer.... einer ist so unnachahmlich gut 
wie der andere. Wie vielseitig Käse aus Holland zu ver- 
wenden ist, zeigen Ihnen »Fran Antjes beste Käse-Rezepte«. Die können einem so richtig 
den Mund wässerig machen! Hier eine kleine Kostprobe für Sie: Tropischer Salat. 3 Apfel, 
4 Scheiben Ananas und 200 gGouda oder Edamer werden in Streifen geschnitten und mit 1 Tee- 
löffel Senf, !/s] geschlagener Sahne, Ananas- und Zitronensaft vermischt. Das Ganze wird auf fri- 
schen Salatblättern kühlserviert. Dazu gibt es Toast oder Brötchen. Dasschmeckt! Gerade, wenn’s 
draußen sehr heiß ist. Das Büchlein »Frau Antjes beste Käse-Rezepte« hält noch eine ganze 
Menge delikater Käse-Tips aus Holland für Sie bereit. Sie bekommen es gegen 75 Pf. Schutz- 
gebühr vom Niederländischen Büro für Milcherzeugnisse- Abt. E- 51 Aachen - Postf. 1760. 


Ihre Füße werden gesünder, jünger und schöner durch Saltrat-Fußkrem. 
Sie brauchen sie nur täglich mit diesem antiseptischen Fußkrem zu massieren. 
Er bringt Ihren ermüdeten Füßen Erleichterung, beugt Jucken und Reizun- 
gen zwischen den Zehen vor. Saltrat-Fußkrem verhindert Blasenbildung 
und beseitigt unangenehmen Fußgeruch. Eine doppelt belebende Wirkung 
verspüren Sie, wenn Sie vor der Massage mit Saltrat-Fußkrem ein Fußbad 
mit sauerstoffhaltigem Saltrat nehmen. Ihre Füße danken Ihnen diese Pflege 
durch bessere Leistungsfähigkeir. Erhältlich in Apotheken und Drogerien, auch in Osterreich. 


Ja, staunen Sie nur: Hoff- 
mann’s Spezial ist wirklich 
die ideale Schönheits-Appre- 
N tur für bügelfreie Baum- 
\ >35 wolle, Nylon und andere 
LE moderne Gewebe. — Einfach 
Hoffmann’s Spezial ins 
letzte Spülwasser geben, dann sitzt alles wie 
neu. Und vor allem: Sie werden in Nylon- 
sachen nicht mehr so schwitzen. Kunstfaser- 
hemden und -blusen bleiben wirklich weiß. 
Bei Kunstfaserpullis stört Sie kein lästiges Kni- 
stern und Kleben mehr. Ja, mit Hoffmann’s 
Spezial bleiben selbst Ihre Kunstfasergardinen 
länger sauber. Eine tolle Sache, nicht wahr! 


Die Fliege 1967 ist stark wie noch nie! Sie lächeln gewiß, doch es stimmt: = 
Die Fliegen sind wirklich widerstandsfähiger g geworden. Aber keine Bange. 
Paral mit dem neuen Wirkstoff DDVP ist worsdem stärker. Es wirkt ©..g 
und hält lange an, ganz gleich, ob Sie nur bestimmte Stellen besprühen 
oder aber — was besonders wirksam ist — den ganzen Raum mit Paral r 
»einnebeln«. Alles, was »kreucht und fleucht«, Fliegen vor allem, 4 
automatisch vernichtet. Erfreulicherweise ... 


Sie wissen ja, Fliegen sind 


Jedem kleinen Bade-Fan sein Penaten- 
Baby-Bad. So richtig pudelwohl fühlen sich 
die Kleinen darin. Lassen Sie sie nur lustig 
plantschen! Der milde Schaum beißt nicht 
in den Augen, und wenn 
etwas davon verschluckt 
wird, es schadet nichts. Was 
besonders wichtig ist: ‘Die 
Wirkstoffe der Kamille im 
Penaten-Baby-Bad lassen 
keine hautschädigenden Bak- 
terien aufkommen und halten die empfind- 
liche Haut gesund und rein. Übrigens, nicht 
nur Babys, sondern auch den erwas ; Größeren 
tut das Penaten-Baby-Bad so richtig gut. 


| 


nicht nur lästig, sondern übertragen auch Krankheiten. — Also gleich Paral besorgen! 


HHHHHHHHHHHHHHHHRRRHERERFERH HERE 


Sie lesen im nächsten Heft: 
HHHHHHHHHHH HH HH HH HH 


Urwaldarzt Dr. Binder 


Strapazen, Geldsorgen und Verleumdung 
haben Theodor Binder nicht davon ab- 
gehalten, im peruanischen Urwald seinem 


Vorbild Albert Schweitzer nachzueifern. 


Gerät Europas Technik 

ins Hintertreffen? 
Überall begegnen dem Europäer amerika- 
nische Erzeugnisse und Verfahren. Politiker 
und Geschäftsleute leben in ständiger Furcht, 
von Amerika wirtschaftlich überrollt zu 
werden. Dennoch könnte sich diese In- 
vasion der Technik zum Besten des alten 

Erdteils auswirken. 


Pariser Mode für Frau Jedermann 
Früher wurde die Mode für die wenigen 
Reichen entworfen. Heute gilt in den Mode- 
laboratorien nicht mehr der Filmstar, son- 
dern die Hausfrau und die Sekretärin als 

„Königin“. 


Walt Disneys Werk lebt weiter 
Seine besten Freunde waren Kinder, für die 
er eine höchst wirklichkeitsnahe Traum- 
welt geschaffen hat. Seinem Einfallsreich- 
tum aber verdanken wir noch viele Pro- 

jekte, die jetzt vollendet werden sollen. 


Der Ärmelkanal, 
Britanniens Burggraben 
Jahrhundertelang hat dieser Meeresarm das 
britische Inselreich vor Invasionen geschützt. 
Für den Seemann ist die traditionsreiche 
Schiffahrtsstraße auch heute noch unbe- 
rechenbar, gefährlich und faszinierend. 


Ein Sheriff vom alten Schlag 
Sheriff WilliamTilghman wareintodsicherer 


Schütze, doch wandte er nur ungern Ge- 

walt an. Floyd Miller hatüber diesen letzten 

Marshal des Wilden Westens ein erregen- 

des Buch geschrieben, das eine rauhe Epoche 
in leuchtenden Farben schildert. 


... und viele andere interessante Beiträge 


\ 
} 
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In ganz Europa ein Erfolg! 
Der neue AEG-Elektroherd interform DELUXE 
begeistert Millionen Hausfrauen. 


Und das sind einige der 
überzeugenden Vorteile: » unüber- 
troffene Formschönheit » ideale Maße 
(H 85 cm, B60 cm, T 60 cm) +» wand- 
bündig aufstellbar « keine 
Höhendifferenzen zu den übrigen 
AEG-Geräten durch einheitliche 
Bauhöhe » unverwüstliche EDELSTAHL- 
„rostfrei“—Schalterblende 

» Synchromatic-Schaltuhr mıt Tageszeit- 
angabe und Kurzzeitwecker 

« 12-Siunden-Ein- und Ausschalt- 
automatik ® Automatik-Platten mit 
AEG-Regla-Kochautomatik » großer 


Panorama-Bratofen mit Thermostat 
und Kombischaltung » Bratofen- 
beleuchtung ° Tür mit Schauglas 

« superbreiter Geschirrwagen mit 
Beheizung. Und ein weiterer Vorteil: 
auch als Einbau-Elektroherd lieferbar. 
Der AEG-Elektroherd interform DELUXE 
wird immer und überall vom bewährten 
AEG-Kundendienst betreut. 


US 


A 
NE ERFAHRUNG 


GUT 


ut Luger 


Nur eine Haarwäsche ? Nein, Schauma Vital-Shampoo von Schwarckopf 
Es enthält das wichtige Vitamin B, wertvolles Protein 
und haargesunde Aufbaustoffe aus elf-Kräutern. (Daher der seidig-braun 
schimmernde Perlmutton!) Schauma Vital-Shampoo wirkt vital und be- 
lebend, das spüren Sie sofort. Ihr Haar glänzt wie Seide, ist locker im Griff und 
läßt sich ganz willig frisieren. Nicht zu vergessen, wie angenehm es duftet. 
Wirklich, Schauma Vital-Schampoo hält all das, was sein Name ver- 
es wäscht Leben ins Haar. Schauma Vital-Shampoo gibt’s zu DM 1.25 und 1.85. 


ist wirklich mehr . 


spricht... 


Spazierengehen nach Herzenslust... wie 
oft endet dieser Urlaubswunsch schon an der 
nächsten Parkbank! Zugegeben, ein Fuß- 
marsch in der Sommerhitze ist für viele 
ungewohnt und anstrengend, doch schließ- 
lich gibt es ja Burgit. Ob Fußbadesalz, 
Fußbalsam, Fußpuder oder -Spray .... Burgit 
erfrischt auf Schritt und Tritt. Da machen 
Ihre Füße gewiß so schnell 
nicht schlapp — ganz im 
Gegenteil... Sie werden 
staunen, wieviel Freude das 
Spazierengehen plötzlich 
wieder macht — natürlich 
dank der Pflege mit Burgit. 


Ausgerechnet unterwegs mußdas passieren! 
Nun, Flecken lassen sich zwar auf hellen 
Sommersachen nicht immer verhindern, wohl 
aber im Nu entfernen... mit einem Spectrol- 
Fleckentüchlein. Klein aber oho, sage ich 
immer. So klein, daß Sie es sogar in Ihrer 
kleinsten Tasche mitnehmen können ... für 
alle de Überzeugen 2 sich nur selbst: 
Eine Postkarte genügt, und . 

Sie erhalten zwei Spectrol- 27; AA 
Fleckentücher kostenlos A 

von den Pfeilring-Werken 
AG - Spectrol-Abt.B4 - 
78 Freiburg - Postf. 1004. 


Wenn Sie ein blühendes Wunder erleben möchten .. 
Überraschung für Sie: einen herrlichen Farbkatalog mit den schönsten 
Rosen der Welt aus Europas größter Rosenschule. Damit machen Ihnen 
Kordes’ Söhne das großartigste Angebot eigener und führender ausländi- 
. Kletter-, Strauch-, Park- und Edelrosen in phantasti- 
schen Farben. Ich habe selten etwas so Schönes gesehen. Nun, Kordes’ Söhne 
sind nicht umsonst seit 80 Jahren erfahrene Rosenzüchter. Also gleich den 
neuen Gratis-Katalog anfordern von Kordes’ Söhne - 


scher Züchtungen . 


Auch wenn das Barometer 
auf »schön« steht... vor 
einer Erkältung ist man 
selbst im Sommer nicht 
sicher. Zugluft, ein überra- 
schender Gewitterschaueı 
oder ein zu kühles Bad nach 
dem Sonnenbaden, und schon machen sic 
die ersten Anzeichen einer Erkältung bemerk- 
bar: Schluckbeschwerden. Dagegen sollter 
Sie sofort etwas tun! Denn Sie möchten j: 
gewiß nicht bei diesem schönen Sommer: 
wetter das Bett hüten, nicht wahr? Da bringer 
Chinosol-Gurgeltabletten, in Wasser aufge- 
löst, schnelle Hilfe. Während Sie gurgeln 
dringt das antibakterielle Chinosol unmittel 
bar in die Krankheitszone ein und entzieh 
dort den Bakterien den Nährboden. Unc 
damit haben Sie die Erkältung schon ar 
ihrer Wurzel gepackt. Aber nicht nur ge 
gen Erkältung, Halsweh und Grippegefah: 
schützt Chinosol, sondern auch gegen Zahn 
fäule, Mundgeruch und Zahnfleischbluten 
Ja, es ist schon ein beruhigendes Gefühl 
Chinosol immer bei sich zu haben... 
auch im Urlaub, wenn der plötzliche Klima- 
wechsel sich unangenehm bemerkbar macher 
sollte. Also, vor der Abreise schnell nocd 
in der Apotheke oder Drogerie Chinoso, 
besorgen... und für unterwegs Chinomint- 
Mundtabletten zum Lutschen. 


CHINOSOL® 


. hier habe ich eine 


2201 Sparrieshoop/Elmshorn. 


4 Seiten weiter finden Sie noch mehr Tips! 
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Erleben Sie zu zweit 


das schönste Biervergnügen 


STERN 
ALT 


DAS BIER FÜR BEIDE: 


sympathisch-würzig, erfrischend, durstlöschend 
(auch nach herzhaft gewürzten Speisen 
und an heißen Tagen) — höchst bekömmlich. 


e . Aus der größten Brauerei der Ruhrmetropole 


STERN-BRAUEREI CARL FUNKE AG, ESSEN 


Wenn Sie mit Beiisscheike 
der Bank ol ei reisen, 


dann reist mil ii die er ößte Bank der Welt. 


Tonwaren aus Portugal sind in der ganzen 
Welt bekannt. Das gilt auch für Reiseschecks 
der Bank of America. Sie werden überall von 
führenden Banken verkauft und in der gan- 
zen Welt wie Bargeld angenommen. Noch 
eins: Reiseschecks sind sicherer als Bargeld! 
Sollten Ihnen diese Schecks re u 


oder gestohlen werden, erhalten Sie schnellen 
Ersatz von der größten Bank der Welt. Wenn 
Sie das nächste Mal verreisen, dann nehmen 
Sie besser Geld, das nur Sie allein ausgeben 
Önnen — REISESCHECKS DER 
BANK OF AMERICA 


BANK OF AMERICA NATIONAL TRUST AND SAVINGS ASSOCIATION 


können über 
ihre Zukunft 
entscheiden 


Drei 
Minuten 


Warum haben manche Menschen Erfolg— 
und andere nicht? Warum kommen man- 
che Menschen aus dem Nichts zu Einfluß, 
Geld und Ansehen? Liegt es am Glück, an 
irgendwelchen geheimnisvollen Kräften? 
Nein. Erfolg kann man lernen. Geben Sie 
uns 3 Minuten Zeit, damit wir Ihnen sagen 
können, wie. 


Sie nutzen nur einen Bruchteil Ihrer 
Möglichkeiten 


»Allzu viele Menschen setzen ihre Fähig- 
keiten nicht maximal ein. Sie gleichen 
8-Zylinder-Motoren, die nur auf 4 Zylin- 
dern laufen«, sagt Professor Canfield. In 
jedem Menschen steckt viel mehr, als er 
selber ahnt und weiß. Auch Sie können 
erfolgreicher sein! 


Entdecken Sie Ihr Erfolgsrezept! 


Wissen Sie, wo Ihre Erfolgsmöglichkeiten 
liegen? Wir können es Ihnen sagen. 

Das IBF hat mit Unterstützung 
namhafter Professoren, Psy- 
chologen und Pädagogen ein 
Testsystem entwickelt, mit dessen Hilfe 
wir Ihre Erfolgschancen klar erkennen 
können. Schicken Sie uns noch heute den 
nachstehenden Gutschein — dann wissen 
Sie schon in wenigen Wochen, wo der 
Schwerpunkt ihrer Begabung liegt — wo 
Sie den Hebel ansetzen müssen! 


Dieser Begabungstest ist kostenlos 


Ebenfalls kostenlos erarbeiten wir für Sie 
aufgrund des Testergebnisses ein indivi- 
duelles Berufsförderungs- und Ausbil- 
dungsprogramm. Über 200 Berufs- und 
Fachprogramme für Ihren beruflichen 
Aufstieg sowie Spezialprogramme zur 
Steigerung Ihrer persönlichen Leistungs- 
fähigkeit stehen dafür zur Verfügung. Wir 
werden dafür sorgen, daß Sie Ihre Fähig- 
keiten und Erfolgsmöglichkeiten maximal 
nutzen. Sie können den Erfolg lernen — 
und zwar zu Hause, in Ihrer Freizeit! 


Erhöhen Sie Ihr Einkommen — 
steigern Sie Ihr Ansehen! 


Auch Sie können in kurzer Zeit neues 
Wissen erwerben. Sie können mehr Geld 
verdienen und in höhere Stellungen auf- 
steigen. Wenn Sie nur wollen. Unser Er- 
folgsgutschein gibt Innen Anspruch auf 
eine individuelle Erfolgsberatung. Unter 
anderen Umständen müßten Sie für diese 
Beratung viel Geld bezahlen — bei uns ist 
sie kostenlos! Nutzen Sie diese Chance. 
Denken Sie an Ihre Zukunft! Fordern Sie 
unsere ausführliche, kostenlose Informa- 
tion über den Persönlichkeitstest und die 
Berufsförderungsmöglichkeiten an. 


Dies ist ein wichtiger Schritt zum 
Erfolg — senden Sie noch heute den 
Beratungsgutschein ein. 


INSTITUT FÜR BEGABTEN-FORDERUNG GMBH & COKG 


Abteilung R 364 - 8000 München 8 » Kirchenstraße 88 + Fernsprecher (0811) 455888/8 » Telex 05- 24192 
Wissenschaftlicher Beirat: Prof. Dr. M. Lüscher - Prof. Dr.W. Linke - Prof, Dr.W. Löbner - Dr.W. Grafschmidt 


BERATUNGSGUTSCHEIN NR. R 364 


Ja,ich willvorwärtskommen, 
ich will meine Erfolgschan- Name 
cen kennenlernen. Beraten Ort 
Sie mich kostenlos und un- Straße 
verbindlich Beruf 


IBF « Institut für Begabten-Förderung GmbH & CO KG » 8 München 8, Kirchenstraße 88 


Ambroise Par — eine nene Epoche in der Chirurgie — 


aus einer Sammlung von Ölgemälden 
1958 - 1960 — Parke, Davis & Company 


Sternstunden der Medizin 


Während seiner Tätigkeit als Chirurg in der 
französischen Armee im Jahre 1536 lehnte Am- 
broise Par& es ab, das traditionelle Behandlungs- 
verfahren anzuwenden, kochendes Ol in Schuß- 
wunden zu gießen. Er konnte nachweisen, daß 
die Wunden schneller heilten und geringere 
Schmerzen verursachten, wenn weniger drastische 
Maßnahmen ergriffen wurden. Pare’s ärztliche 
Karriere in der Armee und am Hofe fiel in die 
Regierungszeit von vier Königen. Während dieser 
Zeit führte er viele medizinische Verbesserungen 
und neue chirurgische Praktiken ein, z. B. auch 
die Wiedereinführung der Ligatur zur Unterbin- 
dung von Blutgefäßen anstelle der Kauterisation 
mit Brenneisen. 

Der Mut von Ärzten, mit der Tradition zu 


brechen, hat zu bedeutenden Fortschritten auf 
den Gebieten der Medizin, der Chirurgie und 
der Heilmethoden geführt. Der Patient von heute 
profitiert von diesen wissenschaftlichen Fortschrit- 
ten, wenn der Arzt seinem Ruf zur Behandlung von 
Krankheiten oder körperlichen Gebrechen folgt. 
Ein volles Jahrhundert engster Zusammenarbeit 
zwischen Parke-Davis und Ärzten in aller Wel 
brachte viele echte Fortschritte in der Medizin. 
Durch eigene Forschungs- und Entwicklungsvor- 
haben, klinische Prüfungen und Produktionspro- 
gramme konnte Parke-Davis zur Verbesserung 
der Arzneimittel beitragen, die vom Arzt ver- 
schrieben und vom Apotheker ausgegeben werden, 
um der Menschheit zu besserer Gesundheit und 
längerem Leben zu verhelfen. 


PARKE-DAVIS 


Cappy — ist wie die Sonne selbst zu jeder Gelegenheit hochwillkom- 
men. Ein Glas Cappy ist wie ein kurzer Abstecher in ein sonniges 
Orangenland, so könnte man fast sagen. Es ist die angenehme, leichte 
Erfrischung an sonnig-warmen Tagen, denn bei dem Orangengetränk 
Cappy, da schmeckt man so richtig die sonnenreifen Orangen. Wirk- 
lich, Cappy — das ist das Glas voll Extra-Sonne, das Sie sich eigentlich 
leisten sollten. Entweder schon beim Frühstück, um so recht in Gang 
zu kommen, oder als kleine Belohnung am Abend. Die frischen, saftigen 
Früchte werden schon im Ursprungsland erntefrisch ausgepreßt, und 
Kö der konzentrierte Saft kommt tiefgefroren mit dem vollen Aroma der 
frischen Irucht zu uns. Mit reinstem Zucker und kristallklarem Wasser wird er dann zu einem 
Getränk von ganz besonderer Güte. Besonders gut schmeckt Cappy mit Sekt. Erfrischend und 
prickelnd.... das Geheimrezept für laue Soemmerabende und nette Partys. Nehmen Sie einfach 
2 Teile Sekt und 1 Teil Cappy — fertig ist ein »Sonnendrink«, wie er köstlicher nicht schmecken 
kann. Übrigens: Die große 0,7-I-Flasche Cappy kostet nur DM 1.50 (unverbindl. Richtpreis). 


Apropos Ritter Panzerpfanne! Haben Sie sie eigentlich schon ausprobiert ? 
Ich finde, man kann ihre idealen Eigenschaften gar nicht oft genug loben... 
den praktischen Teflon finish-Belag zum Beispiel. Nicht allein, daß er das - 
Scheuern unnötig macht, er sorgt auch dafür, daß nichts ansetzen kann. 
Selbst dann nicht, wenn Sie ganz ohne Fett braten. Und was ein richtiger — X 
»Panzer« ist, der ist natürlich auch »hieb- und stichfest« — genauer gesagt — 
kratz- und schnittfeset: Weder Metallwender noch Gabeln oder Messer ma- 
chen ihm etwas aus. Prospekte gibt’s gratis von Ritter Aluminium GmbH - 73 Esslingen. 


Ns 
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Als moderne Frau wollen 
Sie vollkommen frisch 
sein. Sie wissen natürlich, 
daß es nicht immer einfach 
ist, diese Frische einen Tag 
lang am ganzen Körper zu 
bewahren. Dazu brauchen 


Bei Hühneraugen hilft nur eins: Sie müssen 
sie samt Wurzel entfernen, sonst werden Sie 
diese lästigen Plagegeister nicht los. Mit 
W-Tropfen ist das weder umständlich noch 


zeitraubend. Aufgetragen, bilden sie inSekun- b 
den ein festes Pflaster, das beim Gehen nicht y 
stört. Der tief in der Haut sitzende Horn- 


/ 


zapfen wird erweicht, und in einigen Tagen 
heben Sie das Hühnerauge 

AR 

bt 


N 


samt der Wurzel schmerz- 
los heraus. Auch Horn- 
haut können Sie auf diese 
Weise schnell beseitigen. 
W-Tropfen erhalten Sie in 
Apotheken und Drogerien. 


Das Beste aus Reader’s Digest wird zum Buch .... sicher würden auch 
Sie die einzelnen Hefte von Das Beste gern geschmackvoll gebunden in 
Ihrem Bücherschrank aufbewahren. Diesen Wunsch erfüllen Ihnen die Ein- 
banddecken aus rotem Kunstleder mit Goldprägung, in denen Sie jeweils 
sechs Hefte sammeln können. Der Preis für 1 Einbanddecke, auf Wunsch 
mit oder ohne Eindruck des Jahrgangs, beträgt portofrei 4.60 DM. — Auch 
ältere Nummern Das Beste sind zu je 1.50 DM erhältlich. Schreiben Sie gleich 


Sie Tosan. Das ist der zarte Trockenspray 
speziell für die Intim-Pflege. Tosan gibt uns 
Frauen die unentbehrliche Sicherheit im 
intimen Bereich. Man kann sich den 
ganzen Tag so herrlich frisch fühlen wie 
morgens nach dem Waschen und sogar in 
der kritischen Zeit. — Fragen Sie also in 
Ihrer Drogerie oder Parfümerie nach Tosan. 


Ihre Wünsche auf einer Postkarte an Verlag Das Beste GmbH - 7 Stuttgart 1- Postfach 178. 


Und nun auf Wiedersehen bis zum nächsten Mal. Ihre Tage La 


Ein BURDA-Sonderdruck der BUNTEN 


| Die einzige 
| repräseniulive 
| und 
umfassende 
= | Bild- und 
Textdokumentafion üher 


KONRAD ADENAUER 


- mit Bildern seiner letzten 
Tage sowie der Beisetzung 


Über 200 Seiten, 
PreisDM13, 90 mit vielen Farbbildern, 
LeinenDM18,50 Großformat30x23,5cm 
Überall im Buch- und Zeitschriftenhandel 


Er weiß, 
daß er gut ist 


1,86 groß — 91 Kilo — 27 Jahre alt. 
Dieser Bootsmann 
ist sieben Jahre bei der Bundeswehr. 
Er kam als Industrie-Kaufmann. 
Heute hat er 60 Fallschirm-Absprünge; 
auch über See! 
Als Kampfschwimmer ist er der Prototyp 
des modernen Soldaten. 

Er hat das Zeug dazu. 
Das zeigte er bei vielen Übungen 
in England, Frankreich, 
in Dänemark, Italien und in Sardinien. 
Jetzt reizt ihn noch ein Sprunglehrgang 
im freien Fall. 
Er hat den Wunsch, " 
Berufssoldat zu werden. 
Er kann mehr als nur schwimmen 
{und das kann er gut!) 


und lautlos wie die Fische 
unter Wasser tätig sein. 

Über Wasser war ihm ein guter Job allein 
nicht-gut genug. 
Sich selbst erproben 
und erkennen, was er leisten kann, 
das war sein Wunsch. UNSERE 
Die Bundeswehr gibt ihm dazu Gelegenheit.  \wz & 
Sie fordert viel, und sie kann vieles bieten. e zZ 
Wer hier besteht, weiß, daß er gut ist. STIRBT & 

%s$ 


Solche Männer hat die BUNDESWEHR 


Bitte informieren Sie mich über dieLaufbahn der Offiziere [_] Unteroffiziere 
inHeer[_] Luftwaffe [] Marine Sanitätsdienst [] 
Wehrtechnik (Beamtenlaufbahn) [] Bundeswehr allgemein |] 
(Gewünschtes bitte ankreuzen) 90/22/0733 


Name: Vorname: Geburtsdatum: 
Ort: Straße: 
Kreis: Beruf: 


uw Schulbildung: Abitur Oberstufe [_ | Mittlere Reife Fachschule 
© Volksschule [|] Bitte in Blockschrift ausfüllen, auf Postkarte kleben und senden 
gan Bundeswehramt, 5300 Bonn 7, Postfach 7120. 


Küche, Keller und COKE . 
Ein paar Flaschen COKE im 
Kühlschrank, eine Kiste 
COKE im Keller, das ist der 
richtige Erfrischungsvorrat! 
Spritziges, kühles 
COCA-COLA. 

Erfrischt schnell, erfrischt 
leicht. Mit jeder Flasche. 
Mehr Frische, mehr Freude, 
mehr COKE! 

COCA-COLA und COKE 

sind eingetragene Warenzeichen für ein 


und dasselbe allbekannte 
koffeinhaltige Erfrischungsgetränk. 


| Besser 
_ geht's 


mt 
| Coca-Cola 


COCA-COLA: Kurz .umd "bündig CC COKE 
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Artikel und Buchauszüge von bleibendem Wert 


Unternehmen 


Walküre 


Wäre am 20. Juli 1944 das Attentat auf Hitler 
gelungen, so hätte die Geschichte unseres Jahrhunderts 


einen anderen Lauf genommen; doch stand die 
Verschwörung von Anfang an unter einem Unstern 


Von LAWRENCE ELLIOTT 


M 20. Juri 1944 fuhr kurz nach 
A» Uhr früh vor einem 

Haus in dem Berliner Villen- 
viertel Wannsee ein Stabswagen vor. 
Sogleich kam ein Oberst mit einer 
schweren Aktentasche die Freitreppe 
heruntergelaufen, ein ungewöhnlich 
gutaussehender, dunkelhaariger Mann 
von hüncenhafter Gestalt. Über dem 
linken Auge trug er eine schwarze 
Kappe. Bei den Wüstenkämpfen des 


Afrikakorps hatte er das Auge einge- 
büßt, dazu die rechte Hand und zwei 
Finger der linken. 

Der Fahrer salutierte und öffnete 
den Wagenschlag. 

Der Oberst nickte ihm zu und 
stieg ein. Als der Wagen anfuhr, war! 
er einen letzten Blick auf die Vill 


zurück, auf der die Schatten der Kie- 


fern spielten. Sollte er am Abenc 
wiederkommen, dann war er ein 


1; 
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"Mann, der den Lauf der Geschichte 
geändert hatte. Andernfalls lebte er 
dann nicht mehr. Der Oberst war der 
siebenunddreißig jährige Generalstäb- 
ler Claus Graf Schenk von Stauf- 
fenberg, Stabschef des Ersatzhecres. 
Er war entschlossen, in den nächsten 
Stunden ein Bombenattentat auf Hit- 
ler zu verüben. Danach sollte unter 
dem Stichwort ‚„Walküre“ überall ein 
Aufstand gegen die nationalsozialisti- 
sche Diktatur ausgelöst werden. Das 
Militär sollte eine neue Regierung 
bilden und — um Deutschland vor 
völliger Verheerung zu bewahren — 
Friedensverhandlungen vorschlagen. 

Unterwegs stieg  Stauffenbergs 
Ordonnanzoffizier Oberleutnant 
Werner von Haeften zu. Dann ging 
es durch den Berliner Süden in Rich- 
tung auf den Flugplatz Rangsdorf 
weiter, vorbei an langen Reihen zer- 
bombter Häuser, dem gespenstischen 
Skelett einer Stadt, die, wie Reichs- 
marschall Hermann Göring gelobt 
hatte, niemals ein feindlicher Bomber 
erreichen werde. 

Während der dreiviertelstündigen 
Fahrt fiel kein Wort. Was über den 
Staatsstreich zu sagen war, war ge- 
sagt; die Vorbereitungen waren ge- 
troffen. Stauffenberg dachte nicht nur 
an das Attentat, sondern auch an seine 
zweite, nicht weniger wichtige Auf- 
gabe. Er mußte nachmittags recht- 
zeitig zurück sein und alles Weitere 
in die Hand nehmen — die Besetzung 
Berlins und die Führung eines Auf- 


Juli 


standes im ganzen deutschen Macht- 
gebiet. 

In Rangsdorf wartete eine zweimo- 
torige Heinkelmaschine. Bereits um 
sieben war Stauffenberg mit Hacften 
in der Luft. Vor ihm lag ein Flug von 
dreieinviertel Stunden und eine Lage- 
besprechung bei Hitler, auf der er 


Oberst Claus Graf Schenk von Stauffenberg 


über die für die Ostfront verfügbaren 
Ersatztruppen berichten sollte. 
Hinten im Flugzeug, wo ihn der 
Pilot nicht schen konnte, öffnete er 
vorsichtig seine Aktentasche und 
überprüfte die Bombe, einen harm- 
los ausschenden grauen Block aus 
Plastiksprengstoff von knapp cinem 
Kilogramm Gewicht, der in ein ge- 
tragenes Hemd eingeschlagen war. 
Sprengstoff und Zünder waren eng- 
lischer Herkunft. Solche Bomben 
waren schon häufig am Fallschirm 


Photo Ullstein 
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niedergegangen. Sie sollten den Un- 
tergrundaktivisten in den besetzten 
Gebieten für Sabotageakte dienen. 
Stauffenbergs Bombe war für das 
geplante Attentat wie geschaffen — 
klein, aber von großer Sprengkraft, 
die Zündung einfach und geräusch- 
los. Wurde eine eingebaute Säure- 
kapsel zerbrochen, so zerfraß die 
Säure in einer bestimmten Zeit — bei 
dieser Bombe in zchn Minuten — 
einen Draht, der den Schlagbolzen 
hielt, der Bolzen schnellte vor und 
löste die Explosion aus. 


Der Oberst vergewisserte sich, daß _ 


der Mechanismus in Ordnung war. 
Dann holte er eine.kleine Flachzange 
hervor. Eigentlich mußte man die 
Kapsel mit einer Hand festhalten und 
mit der andern ihren Hals abbrechen. 
Da Stauffenberg aber nur eine Hand 
und an dieser nur drei Finger hatte, 
mußte er die Zange benutzen. Damit 
sie nicht am Glas abrutschte, waren 
die Backen mit Gummi belegt. Er 
übte sich emsig an einer aus Metall 
gefertigten Attrappe. Glitt er im ent- 
scheidenden Augenblick mit der 
Zange ab, so war Deutschlands Un- 
tergang nicht mehr aufzuhalten. Im 
Westen hatten die Alliierten den 
Ärmelkanal überquert und stießen 
in Frankreich vor. Im Osten hatten die 
Russen die deutsche 9. Armee nahezu 
aufgerieben und überschwemmten 
Polen und die Balkanländer. Hitler 
aber weigerte sich stur, zu verhandeln. 

„Ich-gche aufs Ganze!“ hatte er bei 


UNTERNEHMEN WALKÜRE 1: 


einem seiner Tischgespräche gebrüllt. 
„Ich habe nur die Wahl zwischen 
Sieg und Vernichtung. Wenn da: 
deutsche Volk nicht bereit ist, sich 
für seine Selbsterhaltung einzusetzen, 
gut: dann soll es verschwinden.“ 


Ins Allerheiligste 


10.10 Uhr. Die Heinkel kurvt aul 
die Landepiste von Rastenburg in 
Ostpreußen ein. Stauffenberg und 
Haeften blicken hinab. Irgendwc 
dort unten muß die „Wolfsschanze“ 
liegen, Hitlers gutgetarntes Haupt- 
quartier, das inmitten von drei mit 
Drahtverhauen, Bunkern und Minen- 
feldern abgesicherten Sperrkreiser. 
angelegt ist. Wie bei so vielen scincı 
Entscheidungen ist Hitler auch be: 
der Wahl seines jeweiligen Haupt- 
quartiers unberechenbar. Die Wolts- 
schanze hat er in einem dunklen 
feuchten Wald bauen lassen. Hier, ir 
einer .für den Oberbefchl sinnlosen 
kilometerweiten Einsamkeit, hat eı 
sich jetzt, geschützt durch cin ganze: 
Eliteregiment mit Panzern und schwe- 
rer Artillerie, von der Welt abge- 
schlossen. 

10.15 Uhr. Die Heinkel landet 
Haeften gibt dem Piloten einen Be- 
fehl. „Oberst Graf Stauffenberg mul 
rasch nach Berlin zurück. Halten Si« 
sich ab zwölf Uhr startbereit!“ 

Stauffenberg klettert ohne Beglei- 
tung in einen wartenden Stabswager 
und beginnt die 14 Kilometer langı 
Fahrt durch den Irrgarten der Wolts- 
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schanze, deren Zäune bei Tag und 
Nacht abpatrouilliert werden. An drei 
scharfbewachten Kontrollpunkten 
wird der Wagen angehalten und 
durchsucht. Jedesmal muß Stauffen- 
berg seinen nur für diesen Tag gülti- 
gen Passierschein vorweisen, und 
jedesmal wird er dem nächsten Kon- 
trollpunkt mit allen Personalangaben 
telephonisch angezeigt. 

10.43 Uhr. Die Kontrollen halten 
ihn so auf, daß er für die 14 Kilometer 
fast eine halbe Stunde braucht. Inner- 
halb des dritten Sperrkreises sicht er 
endlich den zwei Meter hohen Draht 
vor sich, der den letzten, den Führer- 
sperrkreis, umgibt. Dahinter liegen 
nur drei Bauten: die Lagebaracke mit 
den Karten, wo Hitler seine Lagcebe- 
sprechungen abhält, Hitlers Wohn- 
bunker und der Betonzwinger seines 
deutschen Schäferhundes Blondi. 

Da die Besprechung erst auf 12.30 
Uhr angesetzt ist, kann Stauffenberg 
noch in aller Ruhe im Teehaus früh- 
stücken. Er nimmt die Gelegenheit 
wahr, dort mit dem Adjutanten des 
Lagerkommandanten bei einer Tasse 
Kaffee zu plaudern — das kann ihm 
in den nächsten Stunden vielleicht 
nützlich sein. 

11.10 Uhr. Gelassen geht Stauffen- 
berg mit der Aktentasche zum Büro 
des Generalleutnants Walther Buhle 
hinüber. Er muß mit Buhle, dem Chef 
des Heeresstabes beim Oberkomman- 
do der Wehrmacht, über die verfüg- 
baren Ersatztruppen sprechen. 
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11.35 Uhr. Gemeinsam mit Buhle 
meldet sich Stauffenberg bei General- 
feldmarschall Wilhelm Keitel, dem 
Chef des Oberkommandos der Wehr- 
macht. Im leeren Vorraum läßt er 
absichtlich Mütze und Koppel liegen. 
Keitel ist bei Offizieren dafür bekannt, 
daß er vor Hitler katzbuckelt und 
Untergebene schikaniert. „Ich will 
nur hoffen, daß Sie uns die be- 
nötigten Truppen stellen können“, 
schnauzt er Stauffenberg an. „An 
der Ostfront sicht es mulmig aus. 
Wenn Sie jetzt mit Ausreden kom- 
men, wird der Führer wild!“ 

Stauffenberg klopft auf die Akten- 
tasche mit der mörderischen Bombe. 
„Ich habe alles Nötige hier drin, Herr 


Generalfeldmarschall.“ 


Ein ohrenbetäubender Knall 


12.31 Uhr. Keitel und Stauffenberg 
gehen auf den Führersperrkreis zu. 
Stauffenberg bleibt plötzlich stehen. 
„Meine Mütze!“ Die schwere Akten- 
tasche schwingend, eilt er in den Vor- 
raum zurück und schließt die Tür 
hinter sich. Er lehnt die Aktentasche 
an ein Tischbein, öffnet sie und wik- 
kelt die Bombe aus. Mit den drei 
Fingern seiner einen Hand ergreift 
er die Flachzange und knipst mit ci- 
ner einzigen geschickten Bewegung 
den Hals der Säurekapsel ab. Die 
Würfel sind gefallen. In zehn Minu- 
ten wird in der Aktentasche cin Kilo- 
gramm Sprengstoff explodieren. 

Er öffnet die Tür. Nur cinen 
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Die  Landbarake nach dem Attentat (Der Pfeil bielelzt Bir Punkt, 
wo die Aktentasche mit der Bombe gestanden hatte) 


Schritt von ihm entfernt steht Keitel, 
die Hand nach der Klinke ausgestreckt. 
a Sie sich gefälligst!“ poltert 

r. „Wir kommen sowieso schon zu 
Se Der Führer kriegt einen Wut- 
anfall!“ 

12.35 Uhr. Die zwölfeinhalb mal 
fünf Meter große Lagebaracke ist ein 
mit Steinmauern und einer zchn Zen- 
timeter starken Betondecke verstärk- 
ter Holzbau. Keitel und Stauffenberg 
kommen tatsächlich verspätet. Genc- 
ralleutnant Adolf Heusinger, der 
Chef der Operationsabteilung im 
Generalstab des Heeres, hat gerade 
mit seinem Bericht über die Lage an 
der Ostfront begonnen. Keitel unter- 
bricht ihn, grüßt Hitler und erklärt, 


Stauffenberg komme mit dem Berich! 
über die Ersatztruppen. Hitler nick: 
und befichlt Heusinger fortzufah- 
ren. 

12.37 Uhr. Die Zeit drängt — dic 
Säure muß den Draht schon zuı 
Hälfte zerfressen haben. Stauffenberg 
wirft einen prüfenden Blick umher. 
Um den sechs Meter langen und an- 
derthalb Meter breiten Eichentisch 
gruppieren sich 23 Offiziere. Hitleı 
steht mit dem Rücken zur Tür in dcı 
Mitte der Längsseite des Tisches voı 
den ausgebreiteten Karten. Er ist flan- 
kiert von Keitel und Heusinger, deı 
noch immer bei seinem Vortrag ist. 

Stauffenberg sucht mit den Augen 
einen Platz für die Aktentasche. Dei 
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Tisch ruht nicht auf Beinen, sondern 
auf drei schweren Tischböcken. Eine 
Entschuldigung murmelnd, langt 
der Oberst bei Heusingers Stabschef 
vorbei und stellt die Tasche an die 
Innenseite eines der Böcke. Sie ist 
von Hitlers rechtem Bein nur knapp 
zwei Meter entfernt. Dann tritt cr 
zurück an die Wand neben der offen- 
stehenden Tür. 

12.39 Uhr. Die Besprechung nimmt 
ihren Fortgang. Heusinger spricht 
von den starken russischen ‚Angriffs- 
keilen. Stauffenberg blickt lauf seine 
Uhr. Noch drei Minuten! Unbemerkt 
schlüpft er durch die Tür ins Freie. 

12.41 Uhr. Ruhigen Schritts hat 
er die 180 Meter zur Nachrichten- 
zentrale im Bunker 88 zurückgelegt. 
Haeften, der inzwischen auch in die 
Wolfsschanze gekommen ist, er- 
wartet ihn dort mit einem Wagen. 
Neben ihm steht General Erich Fell- 
giebel, der Chef der Nachrichten- 
truppe, der kurz zuvor in die Ver- 
schwörung eingeweiht worden ist. 
Er hat eine wichtige Aufgabe. Er soll 
die Berliner Putschisten sofort nach 
der Explosion der Bombe über das 
geglückte Attentat informieren und 
dann die Wolfsschanze von allen 
Funk- und Telephonverbindungen 
abschneiden. „Jetzt gleich!“ sagt 
Stauffenberg. Die drei starren gebannt 
zur Lagebaracke hinüber. Die Se- 
kunden kriechen. Stauffenberg blickt 
wieder auf die Uhr. „Müßte eigent- 


lich schon hochgegangen sein“, mur- 
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melt er. „Ob die Zündung versagt 
hat? Ob —“ 

12.42 Uhr. Mit ohrenbetäubendem 
Knall schießt eine gelbe Flamme aus 
der Lagebaracke. Menschen werden 
durch die Fenster hinausgeschleudert. 
Das Dach bricht zusammen. Schutt 
fliegt umher. 

Fellgiebel stürzt in den Nachrich- 
tenbunker. Stauffenberg und Haeften 
springen in den Stabswagen und ja- 
gen in Richtung Flugplatz los. 

Es wird nicht leicht sein, sagt sich 
Stauffenberg, aus der Wolfsschanze 
hinauszukommen. Die Wachen haben 
sicherlich die Explosion gehört. Sie 
werden auf Befehle warten und bis 
dahin die Durchfahrt sperren. 

Schon amersten Kontrollpunkt will 
der diensthabende Leutnant die Pas- 
sierscheine nicht gelten lassen. Stauf- 
fenberg springt aus dem Wagen. 
Während er innerlich über das sicht- 
liche Gelingen seiner Tat frohlockt, 
ist er sich der schwierigen Aufgabe 
bewußt, die ihn in Berlin erwartet. 
Er muß hier heraus, sofort! Er sagt, 
er will telephonieren. Der Leutnant 
führt ihn ins Wachlokal. Stauffenberg 
dreht ihm den Rücken, murmelt aller- 
lei Unverständliches in die Sprech- 
muschel und legt auf. „Da schen 
Sie’s!““ sagt er forsch. „Hab’ ich Ihnen 
ja gleich gesagt. Ich darf passieren !“ 

Der verwirrte, eingeschüchterte 
Leutnant läßt die Schranke hochgehen 
und informiert Kontrollpunkt 2. 

Als der Wagen dort heranjagt, ist 
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der Wachhabende noch am Telephon. 
Stauffenberg lehnt sich hinaus. 
„Hoch mit der Schranke! Los, los! 
Ich bin in größter Eile!“ Der Mann 
salutiert. Das ist der Oberst, den er, 
wie er soeben gehört hat, durchlassen 
soll. Die Schranke geht hoch. 
Anders ist cs am Kontrollpunkt 3. 


Verschwörern als neues Staatsoberhaupt 


vorgesehen war Photo Ullstein 


Dort hat es Stauffenberg mit einem 
Oberfeldwebel alter Schule zu tun. 
Befehl ist Befehl. Niemand darf 
hinaus, bis der Alarm abgeblasen 
wird. Allen Einwänden gegenüber 
bleibt er taub. 

Stauffenberg kann nicht wagen, 
hier zu warten. „Rufen Sie doch mal 
den Adjutanten des Lagerkomman- 
danten an“, sagt er. Als die Verbin- 
dung hergestellt ist, reißt er den Hörer 
an sich. „Generaloberst Fromm er- 
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wartet mich auf dem Flugplatz“, 
sagt er zu dem jungen Offizier, den 
er vor ein paar Stunden beim Früh- 
stück mit Komplimenten für sich 
eingenommen hatte. Es ist eine Not- 
lüge. „Sagen Sie dem Oberfeldwebel 
doch bitte, daß er mich sofort durch- 
lassen muß!“ 

Der Adjutant gibt den gewünsch- 
ten Befehl. 

13.05 Uhr. Mitkreischenden Brem- 
sen hält der Wagen unter der Trag- 
fläche der Heinkel, deren Propeller 
sich schon drehen. Stauffenberg und 
Haeften springen hinein, schnallen 
sich an. Aufbrüllend steigt die Ma- 
schine in den wolkenlosen Himmel. 

Stauffenberg jubelt. Endlich isı 
Hitler beseitigt! Das Attentat ist ohne 
jeden Zwischenfall geglückt. Wenn 
jetzt die Mitverschworenen unver- 
züglich handeln, ist bis zu seiner An- 
kunft in Berlin schon alles im Gange, 
was das Stichwort „Walküre“ aus- 
lösen soll. Bei Einbruch der Dunkel- 
heit wird Deutschland eine neue Re- 
gierung haben! 


„Ich muß etwas unternehmen“ 


CLAUS VON STAUFFENBERG war nicht 
der erste, der Deutschland von deı 
Gewaltherrschaft Hitlers befreien 
wollte. Von Anfang an hatte es gegen 
den nationalsozialistichen Terro: 
eine Widerstandsbewegung gegeben. 
Generaloberst Ludwig Beck, deı 
1938 sein Amt als Chef des General- 
stabs des Heeres aufgeben mußte, 
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ICHTS in der Welt kann uns 

recht darauf vorbereiten, was 

unter der Oberfläche tro- 
pischer Meere auf uns wartet. In dem 
Augenblick, in dem meine Schnor- 
chelmaske zum erstenmal den him- 
melblauen Spiegel westindischer Ge- 
wässer durchbrach, kam ich mir vor 
wie Kolumbus bei der Entdeckung 
eines neuen Kontinents. Vor mir lag 
eine neuartige Welt aus klarem 
blauem Wasser, weißem Bodensand 
und farbigen Korallen. Und als wenn 
diese Szenerie allein nicht überwälti- 
gend genug wäre, kamen gleich in 
bunter Fülle die strahlendschönen Be- 
wohner der Tiefe, die Fische, daher, 
schweigsam, selbstbewußt und leb- 
haft, ja cin wenig neugierig auf den 
großen, flossenbewehrten Zyklopen, 
der da in ihrer Mitte schwamm. 


Rechts: Wie eine lautlose Zebraherde 
ziehen die schwarz und weiß gestreiften 
Spatenfische in Schwärmen dahin 

Rechte Seite: Papageifische knabbern mit 
ihren meißelscharfen Schnäbeln die Korallen an 


Durch die 
Tauchermaske 
gesehen 
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Ein Blick in kristallklare 
Meerestiefen, deren 
Wirklichkeit den Betrachter 
schwanken läßt zwischen 


Staunen und Unglauben 


Von VIRGINIA BENNETT MOORE 


Fische hatte ich schon früher ge- 
schen, aber solche noch nie. Welche 
Formen, welche Muster, welche Be- 
wegungen und vor allem welche 
Farben hatten diese! Ihr Aufzug bot 
sich dar umspült von lebendigstem 
Blau, das schon allein eine ganze 
Farbenfamilie zu sein schien aus Ko- 
balt, Azur, Ultramarin, Pfauenblau, 
leuchtendem Türkis, Saphir und La- 
pislazuli. u 

Als ich an diesem ersten Tag an 
der Insel Saint John, einer der Jung- 
ferninseln, sacht ins Wasser ging und 
die Maske übers Gesicht zog, rollte 
eine ganze Bilderfolge vor mir ab. 
Da war gleich einem mattseidenen 
Teppich der Sand; wie Spitzenge- 
webe anmutende Türme aus buntem 
Stein — die Korallenfelsen; nackt 
reckten sich Bäume ebenfalls 
Korallen. Und plötzlich kam, Engels- 
gewänder hinter sich herziehend, ein 
Begrüßungskomitee von Fischen ein- 
her: schneeweiße, schwarz geränderte 
Scheiben von zwanzig Zentimeter 


Durchmesser, mich mit ruhevollem 
Blick betrachtend, wachsam, gelassen, 
Heiterkeit in dunklen Augen. Was 
war das wohl? Das seien Pompano- 
Stachelmakrelen, erklärte ein Park- 
aufscher. 

Von den Pompanos ermutigt, drang 
ich weiter vor. Meine Tauchermaske 
war wie ein Fenster, das die Unter- 
wasserwelt einrahmte, während mein 
Körper behaglich eingesunken in den 
flüssigen Kissen des Meeres ruhte. 
Und dann bewegte sich etwas ganz 
oben vor meinem Fenster. Als ich 
hochblickte, dachte ich, jemand habe 
an der Wasseroberfläche eine Queck- 
silberschicht ausgebreitet, die nun — 
von unten betrachtet — durch das 
Spiel der vorbeiziehenden Wogen 
wie mit Runzeln und Blasen durch- 
setzt erschien. Und unterhalb dieser 
pulsierenden Silberfläche hing wie 
ein Deckenornament ein halbes Dut- 
zend unbeweglicher Formen, die 
mich gespannt beobachteten. Es wa- 
ren dünne, sechzig Zentimeter lange 
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Torpedos von durchscheinendem Grün 
'mit Alligatorkiefern und mit Flossen, 
die so weit zurückgesetzt waren, daß 
es aussah, als hätten die Fische ver- 
sucht, sie davonschwimmend abzu- 
streifen. Barrakudas? Hornhechte, 
sagte der Aufscher. 

Und da am Boden, was für Spuren? 
Die kleine Kaurischnecke, am Strand 
sonst eine hübsche Schale, zeigte sich 
zu meiner Überraschung als quick- 
lebendige Kreatur! Unter ihrer glän- 
zenden, bräunlichen Glocke dahin- 
kriechend, hatte sie eine deutliche 
Furche gezogen. Der Sand sah hier 
aus, als sei ein Nadelkissen über 
ihn gerollt. Und tatsächlich kam da 
ein Bündel purpurfarbener Strick- 
nadeln des Weges, der stachlige Sce- 
igel. Als Beine benutzte er, steif 
daherstelzend, die untersten seiner 
Stacheln. Sticht man sich an ihnen, 
so brechen sie einem im Fleisch ab. 
Da die Seeigel überall im Flachwasser 
an den Korallen haften, erinnern sie 
den Taucher ständig daran, daß er 
eine fremde Welt bereist und deren 
Bewohnern höfliche Zurückhaltung 
schuldig ist. 

Weiter hinten bei einem Schwamm 
mit dem Namen Totenfinger zeich- 
nete sich ein regloser Umriß ab, den 
ich erst jetzt wahrnehmen konnte: 
ein dreißig Zentimeter langer Gegen- 
stand mit einem Zigarrenspitzen- 
mundstück und einigen verlängerten 
Strahlen an der Schwanzflosse, die an 
die Befiederung eines Pfeils erinnerten. 
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Es war ein Flötenmaul. Nur sein 
hellen, runden Augen bewegten sich 
Er schien rührend bemüht, für eine 
Farnwedel gehalten zu werden. A] 
ich mit angehaltenem Atem hin 
schwamm, um ihn näher zu be 
trachten, wurden plötzlich zwei Schat 
ten auf dem Sand lebendig. Eine 
erwies sich als ein glatter, purpur 
farbener Rochen, dessen rhombus 
förmiger Rücken etwa sechzig Zenti 
meter breit war, der andere als ein 
große Flunder. Der Rochen floh wi 
ein Zauberteppich der Sicherhei 
größerer Tiefen entgegen; die Flun 
der schoß in die entgegengesetzt 
Richtung. Sie hatte mit Sand über 
streut dagelegen, um vorbeischwim 
mende Fische zu täuschen. 

Und nun kam das große Riff vol 
in Sicht. Es war eine burgen- um 
zinnenbewehrte Unterseeinsel vol 
lebenerfüllter Grotten und dichtver. 
schlungener Wälder. Mit ein bißcher 
Phantasie konnte man sich hier Fest: 
züge, Rummelplätze oder eine ge 
schäftige mittelalterliche Stadt vor- 
stellen, in der Könige und Königinner 
einherstolzierten, Edelleute, Soldaten 
Spaßmacher, Pagen — alles in un- 
beschreiblicher Pracht. 

Unter den ersten Fischen, die ich 
bemerkte, schwammen auch einige 


‚Korallenbarsche umher, plump ge 


formte kleine Gesellen mit winziger 
Gesichtern. Wie viele Korallenbar- 
sche waren sie flach wie Kürbiskerne. 
Ein ganzer Schwarm von Hauptfeld- 
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webelfischen in weißen Uniformen 
mit leuchtend gelben Tressen und 
schicken schwarzen Biesen glitt vor- 
bei. Und ein Verwandter dieser 
Fische sah aus, als ob er in zwei 
verschiedene Ostereierfarbkübel ge- 
taucht worden sei: die Unterseite 
goldgelb, der Rücken königsblau. 
Über und über mit blauen Punkten 
besetzt, gleich Saphiren auf einem 
schwarzen Samtumhang, präsentierte 
sich ein Zweifleckenbuntbarsch. 

Auch Papageifische gab es. Dick- 
leibig und dickschwänzig, schwer- 
fällig in der Bewegung, wirken diese 
sonst recht würdigen Mceresbürger 
in ihrer Färbung, als seien sie einem 
Amateurmaler in die Hände gefallen. 
Sie kommen in Rot und Blau vor, 
auch in allen möglichen Grüntönen, 
gefleckt, schmal oder breit gestreift, 
und die Schwänze und Flossen je- 
weils in abstechenden Farben. Der 
auf den Inseln für eine dieser Arten 
verwandte Name „Schwarzer Ritter“ 
ist zwar recht anschaulich, jedoch 
immer noch zu bescheiden, wenn 
man an das tiefe Glasfensterblau des 
Fisches und die schwarzen Streifen 
entlang der Stirn und über den 
Nacken denkt. Ein anderer Sproß der 
Familie zeigt einen schwarzen Ketten- 
panzer auf weißem Grund und einen 
blutroten Bauch. Jeder, der nach 
eigener Phantasie einen Papageifisch 
malt, könnte hier das lebende Gegen- 
stück finden. 

Als ich verzückt zuschaute, wurde 


DURCH DIE TAUCHERMASKE GESEHEN 


27 


mir klar, daß auch Fische Persönlich- 
keit und sogar Temperament haben. 
Manche Riffische sind recht kampf- 
lustige Hauseigentümer. Einer, ob- 
wohl er nur zehn Zentimeter mißt, 
kennt keine Hemmungen, viermal so 
lange Fische zu jagen. Und ein sieben 
Zentimeter langes Exemplar versuch- 
te sogar einen Menschen in die Flucht 
zu schlagen, indem er ihm gegen die 
Sichtscheibe stieß. Ein blauer Papa- 
geifisch hatte eine persönliche Ab- 
neigung gegen einen bestimmten 
schwarz-weißen Artgenossen und setzte 
jedesmal zum Angriff an, wenn dieser 
sich ihm näherte. 

Die Fische hatten es mir gleich 
beim ersten Besuch des Riffs angetan. 
Jeden Tag gab es da Neues zu ent- 
decken. Das Meer als Urquell des 
Lebens ist noch immer Mutter von 
mehr Arten von Lebewesen als ir- 
gendein anderer Platz auf der Erde. 
Obwohl der Indische Ozean in den 
Tropen mit der größten Vielfalt von 
Fischen gesegnet ist, steht ihm das 
Karibische Meer kaum nach. Ein 
längst nicht vollständiges Verzeichnis 
erwähnt allein für Porto Rico und die 
Jungferninseln 340 Arten. Wer als 
Fischliebhaber dort seinen Urlaub 
verbringt, kann mit Leichtigkeit 50 
bis 75 davon kennenlernen. 

Manche Arten haben recht interes- 
sante Gewohnheiten. Der fünfzi 
Zentimeter lange Feilenfisch, der so 
dünn ist, als sei er aus Blech ge- 
schnitten, frißt auf dem Kopf stehend. 


Die Lippfische graben sich zum 
Schlafen nachts oft in den Sand ein. 
Viele Papageifischarten schlafen ein- 
gehüllt in einen Ballon aus Schleim, 
der jeweils in halbstündiger Arbeit 
produziert wird. Ebensolange brau- 
chen die Fische, um ihm morgens 
wieder zu entschlüpfen. 

Die schweigende Welt des Meeres 
ist außerdem oft recht laut. Manche 
Fische schnattern, andere machen, 


indem sie mit den Zähnen knirschen . 


oder mit bestimmten Muskeln auf den 
Schwimmblasen klimpern, einen 
Lärm, daß in den Sonargeräten eine 
wahre Symphonie ertönt. 
‘Jeder Fisch ist von der Natur 
seinem Milieu oder seiner Lebens- 
weise angepaßt. Unsichtbar hängt da 
vor einer grünen Fläche der trans- 
parente grüne Hornhecht, und einem 
aus der Tiefe aufsteigenden Beutc- 
macher könnte der spiegelstreifige, 
weiße Pompano wie eine schim- 
mernde Koralle erscheinen. Die Kon- 
turen des Spatenfisches — an sich eine 
auffallende, weiße Scheibe mit schwar- 
zen Streifen — können vor einem 
Hintergrund von wogenden Wedeln 
und Seefächern genauso verschwim- 
men wie das Bild eines Zebras in der 
sonnendurchglühten Steppe. Und der 
Gestreifte Zackenbarsch hat gar acht 
Kostüme zum Wechseln, um die 
Haie oder seine vertrauensseligen 
Opfer zu narten. 

Was die Farben im’ Reiche der 
Korallen angeht, so sind noch 
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Der Kariben-Kaiserfich FT blitz- 
schnell in den Korallen verschwinden 


Der Gestreifte Kaiserfisch ist ein op-art-haftes Mosaik lebhaftester Farben 
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Dorne am Schwanz des Doktorfischs Ein Schwarm Hauptfeldwebelfische unter- 
hinterlassen oft blutende Wunden sucht rote Schwänsme und Fingerkorallen 
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manche Fragen offen. Es geht nicht 
immer um Tarnung. Manche Fische 
zeigen bestimmte Färbungen, um 
ihre Gefühle auszudrücken. Ein Dok- 
torfisch zum Beispiel, der einen ihm 
unsympathischen Artgenossen hetzte, 
färbte sich vor Zorn an der Vorder- 
hälfte blaß und an der hinteren 
Hälfte dunkel. Auch aus Angst kön- 
nen Fische blaß werden. Ich beob- 
achtete es einmal bei einem leuchtend 
gelben Fisch mit schwarzer Tupfen- 
sprenkelung, der in einen Korallen- 
klumpen hineingeraten war. Als er 
eilig und, wie es schien, entsetzt 
entfloh, zeigte er sich in eine schwärz- 
liche Haube gehüllt, den Bauch hell- 
cremefarben erblaßt. 

Rings um das dichtbevölkerte Riff 
wimmelte es von Schwärmen winzi- 
ger Besucher. Es ist die junge Sipp- 
schaft, die sich hier breitmacht, die 
Nachkommen von Scefischen aller 
Art, fast zu klein und zahlreich, um 
Namen zu haben. Zuweilen wauselt 
es derart vor der Taucherbrille, daß 
man überhaupt nichts mehr sicht. 
Man blickt durch einen aus lauter 
Leben gebildeten schimmernden Ne- 
bel, dessen Tröpfchen sich nur nach 
der Größe unterscheiden. Blaß, flink 
und gehetzt ist diese Kreatur — und 
kommt nie zur Ruhe. 

Jeden Tag, und besonders wenn 
Stürme das Wasser aufpeitschen, bis 
es milchig-trüb erscheint, trifft man 
auf große Stoßtrupps: hierein Schwarm 
Bernsteinmakrelen, dort Cavallas oder 
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Bastardmakrelen, weiter weg Spa- 
nische Makrelen. Sie schwimmen in 
einer Art schwerelosem, bläulich- 
weißem Glanz, voller Kraft, in syn- 
chroner Bewegung, wachsame Beob- 
achter ihres Weges. Diese Fische sind 
Räuber. Im Gegensatz zu den ruhigen, 
ja vertrauensseligen Riffbewohnern 
nehmen sie vor jeder Taucherbrille 
eilends Reißaus. Nur an trüben Tagen 
bei schwacher Sicht gelangt man 
näher an sie heran. 

Eines Tages tauchte ich mit meiner 
Maske in der Kaneelbucht von Saint 
John und geriet unter Jungfische, die 
vor einem unsichtbaren Schrecken 
flohen. Ohne sich um meine be- 
drohliche Erscheinung zu kümmern, 
stoben sie wie Schneeflocken im 
Wind um mich her, gleich silbern 
schimmernden Blättern, unaufhörlich 
getrieben, ein einziger Fischsturm. 
Dann entdeckte ich zwei halbmeter- 
lange Makrelen. Sie schwammen auf 
und ab, hielten die Fischjugend in 
Schach und trieben sie mit kurzen 
Gesten vor und zurück. Sie ließen 
sich Zeit, che sie sich den ersten 
Bissen schnappten — vielleicht wenn 
ich fort war. Wohl war der Schwarm 
zu groß, um restlos verspeist zu 
werden, doch konnte er nie unge- 
schoren entkommen, ebensowenig 
wie die Maus der Katze. 

Nicht alle kleinen Wesen im Meer 
fühlen sich gejagt. Eines Tages stieß 
ich nicht weit von der Küste auf 
einen kleinen Schwarm weißer Fische 
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vom Durchmesser einer großen Mün- 
ze. Sie waren gelb gerändert, nahezu 
schwanzlos, und aus dem Rücken 
ragte eine scharfe, gelbe Flosse empor. 
Es mögen junge Stachelmakrelen ge- 
wesen sein. Sie schwammen vergnügt 
und so schnell sie konnten, um mit 
mir Schritt zu halten, tauchten, wenn 
ich tauchte, kamen wieder hoch und 
kehrten um, wenn ich es tat. Ihre 
Körperchen leuchteten vor Anstren- 
gung. Wenn ich mich ausruhte, 
linsten sie mit großen, schwarzen 
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Knopfaugen dreist wie Spatzen durch 
meine Sichtscheibe; hielt ich meine 
Hand unter eines von ihnen, schien 
es das weiter nicht zu stören. Und als 
ich schließlich aus dem Wasser stieg, 
sah ich ehrlich betrübt, wie sie herum- 
flitzten, zögerten, suchten, sich sam- 
melten — und davonschwamımen. 

Ihnen gehört eine Welt, von der 
ich so schnell nicht wieder loskomme. 
Durch die Sichtscheibe meiner Tau- 
chermaske werde ich ihrem Zauber 
auf der Spur bleiben. 


Neue Maschen 


Es GIBT jetzt einen Golfschläger, den der Golfspieler bei einem Wutanfall 


zerbrechen kann, um sich zu beruhigen. 


R. A. 


Eine englische Zeitschrift bietet Postkarten aus dem Ausland an für Leute, 


die ihren Urlaub dieses Jahr zu Haus verbringen. 


— UPI 


In Texas gibt es einen Klub für Autoveteranen: Die Mitglieder sind Leute, 


deren Cadillac älter ist als ein Jahr. 


E.W. 


Das Neusste im Straßenbau sind Umgehungsstraßen, die Umgehungs- 


straßen umgehen. 


F.K. 


Es soıt jetzt ein Psycho-Cola geben. Es ist bestimmt für alle, die Jung 


denken. 


S.F. 


Es GIBT jetzt eine neue Zigarette mit Ohrenwatte in jeder Packung — für 
Raucher, die nicht immerzu hören wollen, sie sollten das Rauchen sein lassen. 


P.B. 


JEDen Morgen pünktlich um halb sieben 
stimmte unser neugeborenes Töchterchen 
ein fürchterliches Geschrei Eines 
Tages klingelte unser Wohnungsnach- 
bar, ein freundlicher älterer Herr, an der 
Tür, und ich erwartete schon eine Be- 
schwerde über das allmorgendliche ‚„‚RKon- 
zert‘‘. Statt dessen zog er ein Stoffpüpp- 
chen für das Baby hervor. „Wissen Sie“, 
sagte er, „früher ließ ich mich: telepho- 
nisch wecken. Aber jetzt erspart mir 


Ihre Tochter diese Unkosten.“ 
i Martha Sacher, München 


an. 


Mir FEHLTEN zum Abendessen noch To- 
maten, und ich bat meinen Mann, sie mir 
rasch zu besorgen. Er nahm den dreijäh- 
rigen Michael mit, der seinen Lieblings- 
bären im Arm hielt, stieg in den Wagen 
und fuhr das kurze Stück zum Supermarkt. 


Nach zehn Minuten kam er mit einem 


heulenden Michael zurück. Er hatte sei-. 


nen Bären im Laden gelassen. Nach einer 
Strafpredigt über Sorgfalt mit seinen Sa- 
chen sagte mein Mann: „Komm, Michael, 
wir holen deinen Bären.“ Zu mir gewandt 
fuhr er fort: „Ich muß sowieso zurück. 
Ich habe den Wagen vergessen.“ 7.5. 


Aur zıner Reise nach Finnland benutzten 
ein Bekannter und ich den Zug von Turku 
nach Helsinki, eine Strecke von 170 Kilo- 
metern mit gut drei Stunden Fahrzeit. 
Unterwegs bekamen wir Lust auf eine 
Tasse Kaffee, mußten aber feststellen, daß 
es keinen Speisewagen gab. Wir fanden 
das ungewöhnlich und erkundigten uns 
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beim 


_ — 
n 
EI E23 


Schaffner, der versprach, sich um 


‚heiße Getränke zu kümmern. 


Plötzlich merkten wir, daß das Tempo 
des Zuges sich beschleunigte. Der Schaff- 
ner kam zurück und erklärte uns, daß wir 
schneller führen, um Zeit für eine „‚Kaffee- 
pause“ im Bahnhofsrestaurant von Karis, 
der nächsten Station, zu gewinnen. Als 
wir dort ausstiegen, winkten uns Zug- 
führer und Schaffner fröhlich zu. Selten 
ist uns ein Kaffee gastfreundlicher vorge- 


setzt worden. 
Volker Grigat, Tapiola, Finnland 


ICH PARKTE vor einem Geschäft, um rasch 
etwas zu besorgen, während meine Frau 
im Wagen sitzen blieb. Alsich zurückkam, 
erzählte sie mir, eine Dame habe ihren 
Wagen neben unserem parken wollen. 
Obwohl der Platz für einen Lastzug aus- 
gereicht hätte, wäre sie nicht in die Lücke 
gekommen. 


Als sie zum drittenmal gegen unsere 
Stoßstange gebumst war, drehte sie das 
Fenster herunter und bat meine Frau, ihren 
Wagen etwas zur Seite zu setzen. „Das 
geht leider nicht“, erwiderte meine Frau. 
„Ich kann auch nicht fahren.“  D».].Mm. 


ZUSAMMEN mit unseren vier Kindern fei- 
erten mein Mann und ich unseren fünf- 
undzwanzigsten Hochzeitstag in einem 
beliebten Restaurant. Nachdem die Drei- 
mannkapelle uns zu Ehren den Hoch- 
zeıtsmarsch von Mendelssohn-Bartholdy 
gespielt hatte, fragte mich der Pianist nach 
meinem Lieblingslied. Seine Kollegen 
brachen in ein fürchterliches Gelächter 
aus, als ich meinen Wunsch kundtat: 
„Fremder in der Nacht“, MH. 


DiE UNBEKANNTEN Straßen und die Ver- 
kehrsgewohnheiten der Einwohner mach- 
ten das Fahren auf Hawaii schwierig. Jeder 
Hawaiier schien die Vorfahrt auf meine 
Kosten für sich zu beanspruchen. Ich 
sprach darüber mit meiner Nachbarin, die 
mir den Rat gab: „Halten Sie jedesmal 
an und winken Sie dem anderen, er solle 
vorfahren. Er wird unfehlbar seinerseits 
anhalten und Ihnen die Vorfahrt freigeben. 
Für den Hawaiier ist es unerträglich, daß 
ein anderer höflicher ist als er selbst.“ 

P. W. W., Honolulu, Hawaii 


ICH ZERBRACH mir den Kopf, was ich 
meinem Mann, der Soldat ist, zum Ge- 
burtstag schenken könnte, und versuchte 
eine Andeutung aus ihm herauszuholen. 
Er erzählte ganz beiläufig, in der Marke- 
tenderei gebe es Golfmützen, und er hätte 
ganz gern eine. Er hatte auch welche in 
seiner Größe geschen — aber die waren 
inzwischen, meinte er, sicherlich längst 
verkauft. 

Am nächsten Morgen ging ich ganz 
früh in die Marketenderei und suchte 
unter den Mützen nach einer in seiner 
Größe. Ich wollte es schon aufgeben, da 
entdeckte ich an einer Mütze einen Zettel: 
„Das ist sie, Norma.“ N.M. 


Eın BEKANNTER von uns, Geschäftsführer 
einer Kosmetikfirma, ließ kürzlich sein 
Adressenheft, das die Namen und An- 
schriften seiner Kunden enthält, in einem 
Flugzeug liegen. Da er auf seinen weiten 
Reisen natürlich hauptsächlich mit Frauen 
verhandelt, enthielt das Heft die Namen 
und Adressen von vielen Frauen in vielen 
Städten. 

Einige Tage nach seiner Heimkehr er- 
hielt er sein Heft durch die Post zurück, 
mit der Karte der Stewardeß als Anlage. 
Sie hatte nur ein Wort daraufgeschrieben: 
„Donnerwetter!"“ Elisabeth Gade, Rastede 


Beiträge für 
„Menschen wie du und ich“ 
Vielleicht haben auch Sie ein Erlebnis ge- 
habt, von dem Sie annehmen, daß es sich zur 
Veröffentlichung in dieser Rubrik eignen 
könnte. Wir honorieren jede Einsendung, 
die wir abdrucken, mit 250 Mark. Die Ge- 
schichten müssen bisher unveröffentlicht, aus 
der Wirklichkeit gegriffen und selbst beob- 
achtet oder erlebt sein. Sie sollen humorvolle, 
liebenswürdige oder besonders charakteristische 
Züge unseres Alltagslebens herausstellen und 
nicht mehr als 200 Wörter umfassen. Bitte 
keine Aussprüche aus Kindermund und nichts 
im Dialekt. Die Manuskripte sollen mit der 
Maschine, allenfalls in Druckschrift, geschrie- 
ben sein und lediglich Datum sowie Namen 
und Anschrift des Einsenders tragen. Die 
Einsendungen können weder bestätigt 
noch zurückgesandt werden. Abge- 
druckte Beiträge bleiben Eigentum unserer 
Monatsschrift. Einsendungen bitte richten an: 
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Ein altes Mittel gegen ein modernes Leiden 


Schlafen Sıe genug? 


Von J. D. RATCLIFF 


\ N Tız Ärzıe berichten, lassen 
sich bei acht von zehn Frau- 
en, die in ihre Sprechstunde kommen 
und über Müdigkeit und Erschöp- 
fung klagen, keinerlei organische Lei- 
den feststellen. Leber, Herz und Lun- 
ge funktionieren normal, und doch 
fühlen sich diese Frauen abgeschlagen. 
Der Arzt kann in einem solchen Fall 
nicht viel mehr tun, als Vitamine und 
Anregungsmittel verordnen und hof- 
fen, daß sie helfen. Oft helfen sie 
nicht, denn diese Frauen leiden an 
einer heute weit verbreiteten Krank- 
heit — dem Hausfrauensyndrom. 
Einen neuen Weg zur Heilung die- 
ses schwer durchschaubaren Leidens 
hat jetzt Dr. Tiller von der medizini- 
schen Fakultät der Staatsuniversität 
von Louisiana beschritten. Seine Stu- 
dien lassen darauf schließen, daß diese 
unspezifische Krankheit (eine Krank- 
heit ohne feststellbare organische 
Schäden) wenigstens teilweise auf 
Schlafmangel zurückzuführen ist. Ver- 
schaffte man den Patientinnen mehr 


Bettruhe, so wurden viele von inne- 
rer Verkrampfung, Depressionen, 
Müdigkeit und ähnlichen Sympto- 
men befreit. 

Warum leiden wesentlich mehr 
Frauen als Männer unter diesem Übel? 
Zunächst unterscheidet sich ihre 
Schlafensweise voneinander. Männer 
lassen gewöhnlich ihre Arbeitsproble- 
me an der Bürotür oder am Fabriktor 
zurück. Hausfrauen hingegen leben in 
ihrer Fabrik. Ein nächtliches Geräusch 
— ein tropfender Wasserhahn, ein 
klappernder Fensterladen, ein wim- 
merndes Kind — läßt den Mann viel- 
leicht schlaftrunken erwachen, aber 
einige Minuten später schläft er wie- 
der fest. Frauen werden meistens hell- 
wach und schlafen dann oft lange 
nicht wieder ein. Auch weil sie gleich- 
zeitig Köchin, Haushälterin, Mutter, 
Einkäuferin und Gesellschafterin sein 
müssen, überziehen Frauen — und be- 
sonders jüngere — ihr Schlafkonto. 
Schließlich ruft dieses ständige Defi- 
zit Symptome hervor, die von ver- 
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krampften Muskeln über Verdau- 
ungsbeschwerden bis zu ständiger Ab- 
gespanntheit reichen. 

Dr. Tiller begann seine Untersu- 
chung mit eingehenden Befragungen 
von Patienten, die keinerlei organi- 
sche Krankheiten erkennen ließen und 
dennoch über zahlreiche Beschwerden 
klagten. Die Befragten waren haupt- 
sächlich Frauen zwischen zwanzigund 
sechsundachtzig Jahren. Wie lange 
schliefen sie täglich? Wachten sie 
nachts oft auf? Hatten sie Mühe, ein- 
zuschlafen oder aufzuwachen? Tiller 
bat sie, exakte Schlaf,,tagebücher“ zu 
führen und darin alle Symptome, ab- 
gestuft nach leicht, mittelschwer oder 
schwer, zu vermerken. Er befragte 
auch Verwandte sowie Ärzte, die die 
Versuchspersonen schon behandelt 
hatten. 

Mit den gesammelten Informatio- 
nen fütterte er einen Computer. Selt- 
same Ergebnisse begannen da heraus- 
zupurzeln. Entgegen der allgemeinen 
Annahme und sogar manchen medi- 
zinischen Lehrbüchern ist nach Tillers 
Feststellungen das Schlafbedürfnis für 
jung und alt ungefähr gleich. Bei Ver- 
gleichen zwischen Frauen, die sieben 
oder weniger Stunden Nachtschlaf 
hatten, und solchen, die acht und 
mehr Stunden schliefen, fand Tiller 
bei der ersten Gruppe fünfmal so- 
viel Verkrampfung, siebenmal soviel 
quälende Müdigkeit, zwölfmal mehr 
Angstgefühle und außerdem eine 
Fülle anderer Beschwerden. 


Hatte also Schlaf eine heilende Wir- 
kung? Den Patientinnen mit den 
stärksten Beschwerden verschrieb Til- 
ler neun bis zehn Stunden Nacht- 
schlaf und ein bis zwei Stunden Mit- 
tagsruhe. Wenn sie nach Tisch nicht 
schlafen konnten, sollten sie sich we- 
nigstens richtig hinlegen — ohne Ra- 
dio zu hören oder zu lesen oder zu re- 
den. Viele erwiderten, sie könnten 
nicht so viel schlafen, andere wandten 
ein, das Nickerchen am Nachmittag 
würde den Nachtschlaf beeinträchti- 
gen. ’ 

Immerhin probierten Dutzende 
diese neue Stundeneinteilung aus. Bei 
vielen verschwanden die Symptome 
in wenigen Tagen völlig, bei anderen 
gingen die Beschwerden zurück. Im 
ganzen berichteten ungefähr zwei 
Drittel von spürbarer Besserung. 

Eine Patientin war eine dreiund- 
vierzigjährige Lehrerin mit zwei Kin- 
dern. Familie und Schüler kannten 
sie nur als mißmutig, nervös, gereizt. 
Gewöhnlich korrigierte sie bis Mitter- 
nacht Hefte und stand morgens um 
halb sieben wieder auf, um für ihre 
Familie das Frühstück zu machen. Sie 
glaubte, diesen Stundenplan unbe- 


‚dingt einhalten zu müssen, um mit 


ihrer Tagesarbeit fertig zu werden. 
Man schlug ihr einen Kompromiß 
vor. Wollte sie nicht wenigstens ver- 
suchen, abends schon um elf Uhr das 
Licht auszumachen und morgens bis 
halb acht im Bett zu bleiben? Konnte 
nicht jemand anders in der Familie 
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das Frühstück machen? Nach weni- 
gen Tagen hatte sich ihr Zustand ge- 
bessert. Die Frau wurde umgängli- 
cher, gelöster. Mann, Kinder, Schüler, 
alle bemerkten die Veränderung. 

Detaillierte Studien an mehr als 
zweihundert Patienten förderten noch 
andere Überraschungen zutage. Viele 
stellten fest, daß ein Mittagsschlaf die 
Nachtruhe vertiefte. Anfangs miß- 
fiel fast allen die neue Lebensweise. 
Sie klagten, daß längeres Schlafen sie 
noch müder und unfroher mache. 
Diese Erscheinungen verschwanden 
jedoch nach etwa einer Woche, wenn 
sich die Patienten an den neuen Rhyth- 
mus gewöhnt hatten. Und wenn sie 
die Auswirkungen spürten — Nach- 
lassen der quälenden Müdigkeit, we- 
niger Nervosität—, dann hielten die 
meisten an dem vorgeschriebenen 
Programm fest. 

Warum leben Millionen Menschen 
nach einem Tagesplan, der ihnen 
nicht genügend Zeit zum Schlafen 
läßt? Anscheinend mögen viele die 
damit verbundene Anspannung, weil 
sie ihnen das Gefühl vermittelt, sich in 
einer Welt ständiger Anforderungen 
behaupten zu können. Andere glau- 
ben, für mehr Schlaf reiche ihnen ein- 
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fach die Zeit nicht. Diese Argumente 
sind nicht stichhaltig. Tatsache ist, daß 
der Mensch mehr leistet, wenn er aus- 
geruht ist. 

Für alle, bis auf die chronisch 
Schlaflosen, ist es nicht schwer, sich 
an neue Schlafregeln zu gewöhnen. 
Bedeutet die Tatsache, daß Ihnen das 
morgendliche Aufstehen Qualen be- 
reitet, zu wenig Schlaf? Nicht unbe- 
dingt, denn der Tagesrhythmus ist 
bei den Menschen verschieden, und 
vielleicht gehören Sie zu denjenigen, 
die erst zu späterer Stunde ihren Lei- 
stungshöhepunkt erreichen. Machen 
Sie ein paar Versuche mit der Schlaf- 
dauer, führen Sie genau Buch, und 
beobachten Sie, wieviel Schlaf Ihnen 
am besten bekommt. 

Schlafend kommen wir auf die 
Welt — die meisten Kinder verschla- 
fen die Geburt — und verbringen un- 
gefähr ein Drittel unseres Lebens im 
Vergessen. Wir schen, der Schlaf 
spielt eine bedeutende Rolle. Und wie 
Aulus Cornelius Celsus, ein weiser 
Römer, der viel über Medizin ge- 
schrieben hat, vor fast zweitausend 
Jahren sagte: „Viele werden im 
Schlaf gesund.“ Tillers Arbeit scheint 


dies zu bestätigen. 
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Zweı Adler saßen auf einem Felsen und beobachteten ein Düsenflugzeug 


am Himmel, 


„Der Junge scheint es eilig zu haben“, 


sagte der eine. 


„Hättest du es nicht eilig“, versetzte der andere, „‚wenn deine Schwanz- 


federn brennen?“ 


Jours de France 


In den chinesischen Sportfabriken sind 
Leid und Verzweiflung der Lohn der Leistung 


AS ERSTE, was dem Sportler 
D: Rotchina eingeprägt wird, 

ist der Glaubenssatz: Sport ist 
nicht zum Vergnügen da. Sport ist 
nur eine andere Form des Krieges im 
Dienste der Weltrevolution. In China 
dient der Sport der „proletarischen 
Politik“ durch Verbreitung der Idee, 
daß Mao Tse-tungs Gedanken dem 
Sportler den Weg zum Sigg ebnen, 
ja daß sie ihm unter Umständen erst 
den Erfolg bringen. Nach außen hin 
wird der Sport zu einem „wichtigen 


Schachfigur 
in Maos 
Sportkrieg 


Von ScHi PEN-SCHAN 
unter Mitarbeit von LESTER VELIE 


Hilfsmittel im kommunistischen 
Kampf“, will sagen: zum Werkzeug 
des Umsturzes. 

Ich habe dieses todernste Spiel für 
die chinesischen Kommunisten als 
Teilnehmer an internationalen Tur- 
nieren in Chinas Hauptsport, Tisch- 
tennis,'mitgespielt, Rotchina hält seit 
1959 die Tischtennisweltmeisterschaft 
im Herreneinzel. Ich gehörte einer 
Auslese von Sportlern an, die vom 
Staat wie Soldaten gedrillt werden, 
um in Amateurwettbewerben zu sie- 
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gen. Ich war körperlich gestählt durch 
ganztägiges Training, geistig gemo- 
delt durch „ideologische Vorberei- 
tung“. Selbst die Gefühle blieben 
nicht Privatangelegenheit. Obwohl 
meine Geschichte speziell vom Sport 
handelt, wird sie doch auch einiges 
Licht auf das Leben im allgemeinen 
werfen, wie es sich heute unter dem 
Maoismus in China abspielt. 

Wie Millionen anderer Chinesen- 
kinder begann ich Tischtennis zu spie- 
len, als mein Kopf noch kaum an die 
Tischplatte reichte. In China träumen 
die Buben davon, große Tischtennis- 
spieler zu werden. Wir spielten auf 
Küchentischen, Bettstellen und selbst 
auf dem Fußboden. Ich war begabt 
für dieses Spiel und gewann mit elf 
Jahren die Grundschulmeisterschaft 
von Kanton. Als zwei Jahre später die 
Meisterschaft aller Schulen der Pro- 
vinz Kuangtung hinzukam, ließ mein 
Rektor, der zugleich Sekretär des 
kommunistischen Kaders an der 
Schule war, mich in sein Amtszim- 
mer kommen. „Gratuliere“, sagte er, 
„die Partei hat mich beauftragt, dich 
nach Kanton an das Institut für Kör- 
perkultur zu überweisen.“ 

Niemand hatte mich gefragt, ob 
ich diese Hochschule — eine der zehn 
Anstalten für Körpererziehung, die 
die Kommunisten seit der Revolution 
errichtet hatten — überhaupt besu- 
chen wollte, aber ich hatte cbenso- 
wenig die Wahl, wie wenn ich zum 
Militär einberufen worden wäre. Von 
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den tausend Studenten der Hoch- 
schule wird etwa die Hälfte zu Sport- 
lehrern ausgebildet. Die andere Hälfte 
ist auserschen, das kommunistische 
China bei internationalen Amateur- 
wettkämpfen vom Bogenschießen 
bis zum Schwimmen zu vertreten. 

Chinesische Folter. Das Institut 
für Körperkultur in Kanton erwies 
sich als eine Lehranstalt ungewöhn- 
licher Art. Sie verlieh nicht nur Titel 
in Tischtennis, Gewichtheben, Hoch- 
sprung, sondern die „Studenten“ 
blieben auch jahrelang, solange sie 
Erfolg hatten, dort und bezogen feste 
Gehälter, genau wie Regierungsange- 
stellte. (Mein Vorbild, der dreifache 
Tischtennisweltmeister Tschuang Tse- 
tung, bekam siebzig Juan monatlich. 
Zimmer, Kost und Kleidung waren 
frei, was dem Gehalt eines Bürger- 
meisters oder Ministerialdirektors 
gleichkam.) 

Im ganzen glich unser Teil der An- 
stalt cher einer Kaserne als einer 
Schule. Wir trugen Uniform und 
wurden früh um 5.30 Uhr aus den 
Betten gejagt. Abgeschen von den 
Mahlzeiten, einer kurzen Mittags- 
ruhe und etlichen Stunden „ideologi- 
scher Belehrung“ gab es nichts als 
Übungsmatchs, Muskeltraining und 
endlosen Drill, bis wir — am Ende 
eines Siebzehnstundentags — um 
10.30 Uhr erschöpft in die Betten san- 
ken. 

Wissenschaftlichen Unterricht hat- 
ten wir nur an zwei Nachmittagen 
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der Sechstagewoche. Und selbst da 
drehte sich alles, wie beim militäri- 
schen Unterricht, um taktische Bei- 
spiele. So benutzten die etwa sechzehn 
jungen Burschen und Mädchen meines 
Tischtennislehrgangs die Geometrie, 
um den besten Winkel von Arm zu 
Tisch oder Schläger zu Tisch zu er- 
rechnen, bei dem man den Ball mit 
der größten Wucht treffen oder ihm 
die stärkste Drehung geben konnte. 
Unsere Ausbildung war zweige- 
teilt, physisch und ideologisch. Den 
physischen Teil kann ich nur als „‚chi- 
nesische Folter“ bezeichnen. Die Chi- 
nesen wissen, daß es beim Tischtennis 
nicht nur aufs Handgelenk ankommt, 
sondern auch auf die Oberschenkel 
und den unteren Teil des Rückens. 
Um Kraft und Ausdauer zu entwik- 
keln, fingen wir dortan, wo die Sport- 
ler anderer Länder aufhören. Nach 


kilometerweiten Läufen über hüge-: 


liges Gelände oder Dutzenden von 
Bahnen im Schwimmbecken banden 
wir uns wurstförmige Sandsäcke um 
Waden und Oberschenkel und mach- 
ten Laufschritt auf der Stelle, bis uns 
die Tränen aus den Augen liefen. 
Oder wir übten mit einem Eisenschlä- 
ger, der zehnmal so schwer war wie 
ein gewöhnlicher, bis Handgelenke 
und Unterarme schwollen. 

Das schlimmste aber waren die 
Übungen, durch die unsere Reflexe 
bis zu Kameraverschlußgeschwindig- 
keit verkürzt werden sollten, um mit 
dem mörderischen Tempo des mo- 
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dernen Spiels mitzukommen. Hier 
ging die Folter bis an die Grenzen des- 
sen, was ein Mensch ertragen kann. 
Beim Muskeltraining konnten wir 
die Gedanken ausschalten, aber hier 
mußten wir blitzwach sein. Der Trai- 
ner stand neben einer Lampe, die 
wechselnd in fünf Farben aufleuch- 
tete. Bei Grün mußten wir wie aus 
der Pistole geschossen vorwärts sprin- 
gen, bei Blau zurück, bei Rot auf der 
Stelle stoppen, bei Gelb nach links, 
bei Weiß nach rechts springen. Und 
wehe der Schlafmütze, die nicht 
schnell genug reagierte. Zur Strafe 
mußte der Unglückliche von neuem 
starten und stoppen wie ein Hampel- 
mann an der Schnur, bis er wie ein 
Haufen Elend zusammenfiel. 

Automat für den Staat. Eine 
noch wichtigere Rolle als die Trainer 
spielte jedoch in unserem Leben der 
Vertreter des kommunistischen Ka- 
ders, denn die Trainer hatten es mit 
unserem Leib zu tun, er jedoch mit 
unserem Denken. „Eure Hauptauf- 
gabe ist es‘, prägte er uns immer wie- 
der ein, „den politischen Zielen des 
Staates zu dienen. Die amerikanischen 
Imperialisten und die japanische Bour- 
geoisie predigen Sport um des Sports 
willen, aber in Wahrheit dient ihnen 
aller Sport nur als Werkzeug impe- 
rialistischer Aggression.“ 

Der kommunistische Kader brauch- 
te uns nicht zu sagen, welches Ge- 
wicht dem Sport in der Planung des 
chinesischen Kommunismus zukam. 
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Die Sorge für die sportliche Aus- 
bildung war den höchststehenden 
und angesehensten Männern der Re- 
gierung anvertraut, Mao Tse-tung 
selber war die Quelle aller „ideologi- 
schen Unterweisung“, die uns den 
Weg zum Sieg bereiten sollte. So 
brüteten wir zweimal am Tag über 
Maos Schrift „Probleme der Strategie 
in Chinas revolutionärem Kampf“, 
worin, erklärte man uns, universelle 
Wahrheiten enthalten seien, die auch 
für das Tischtennis (oder Korbball 
oder was sonst) gälten. Eine dieser 
‚Wahrheiten‘ Maos besagte, daß wir 
siegen würden, wenn wir „den Feind 
strategisch verachteten“ (als Papier- 
tiger betrachteten), „aber taktisch re- 
spektierten“ (uns in den Stand setzten, 
es technisch mit ihm aufzunehmen.) 

So wurden Maos Prinzipien für das 
tödliche Spiel des Krieges stur und 
humorlos auf unsere sportlichen Spie- 
le übertragen. Da Mao Ichrte, daß im 
Krieg alle Gedanken an das eigene Ich 
unterdrückt werden müßten, war uns 
keinerlei Privatleben erlaubt. Wir 
trainierten in der strengsten Abge- 
schlossenheit, und selbst Mannschaf- 
ten und Trainer anderer Sportarten 
waren nicht zugelassen. Wenn wir 
sonntags unsere Angehörigen besuch- 
ten, wurden wir davor gewarnt, uns 
auf Gespräche über unsere Arbeit ein- 
zulassen. Und wenn wir zurückka- 
men, wurden wir regelrecht verhört 
(wo wir gewesen waren, ob zu Fuß 
oder wie sonst und auf welchem Wege, 
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mit wem wir gesprochen hatten), Ob- 
wohl es an hübschen Mädchen bei uns 
nicht fehlte, waren Freundschaften mit 
dem anderen Geschlecht als ‚„Nach- 
giebigkeit gegen das kleine Ich“ ver- 
pönt. Wenn zweisich verliebten, wur- 
de die ganze Macht des Hochschulka- 
ders aufgeboten, um der Affäre ein 
Ende zu machen. Ich weiß es, denn 
ich habe es an mir selbst erlebt. 

Kurzes Glück. Zum ersten Male 
sah ich Mei-ling (das ist nicht ihr 
wirklicher Name), als wir eines Som- 
mers zu „sozialistischer Arbeit‘ auf 
den Reisfeldern dicht vor Kanton her- 
angezogen wurden. Hier war die 
Überwachung nicht so streng, und an 
den Abenden stahlen wir uns weg und 
schlenderten anı Strom entlang, zu- 
frieden, uns nur an der Hand halten 
zu können — ein ganz neues Erleben. 
Ich war achtzehn, und dies waren die 
ersten wirklich glücklichen Tage mei- 
nes Lebens. Mei-ling war ein schlan- 
kes, großes Mädchen mit einem 
freundlichen, lieben Gesicht. Sie trai- 
nierte als Schwimmerin für interna- 
tionale Wettkänipfe. 

Im Herbst, wieder in der Hoch- 
schule und unter den Augen der 
Wachhunde des Kaders, wurde es 
schwierig und gefährlich für uns, zu- 
sammenzukommen. Trotzdem brach- 
ten wir es fertig. Beim Mittagessen 
richteten wir es so ein, daß wir gleich- 
zeitig mit unserem Napf Reis fertig 
wurden und gleichzeitig an die Theke 
gehen konnten, um uns eine zweite 


1967 


Portion zu holen. Dabei verabredeten 
wir dann in aller Eile, uns nach dem 
Lichtauslöschen draußen zu treffen. 
Das war unser Verderben. Der ver- 
säumte Nachtschlaf machte sich be- 
merkbar, mein Spiel wurde matt und 
lustlos, und unser Gesinnungswächter 
schöpfte Verdacht. Er beobachtete 
mich genau und kam hinter unser Ge- 
heimnis. 

Mei-ling und ich wurden getrennt 
zu „Kritikmeetings“ gerufen, auf 
denen unsere Kameraden und die 
Parteifunktionäre wegen unserer 
Schwachheit mit uns ins Gericht gin- 
gen. Mir wurde aufgetragen, zehn 
„Reueerklärungen“ zu schreiben, mit 
denen ich den ‚Verrat an meiner re- 
volutionären Verantwortung“ be- 
kannte. Ich durfte Mei-ling nicht 
mehr sehen, und man sagte mir nur, 
sie sei ausgestoßen worden. Da sie im 
Schwimmprogramm an vierter, ich 
in meiner Tischtennisgruppe aber an 
erster Stelle stand und bereits interna- 
tionale Erfolge aufweisen konnte, 
hatte die Partei — immer praktisch — 
ihre Sportlaufbahn abgeschnitten. 

Das war zuviel, seelisch und kör- 
perlich. Ich brach zusammen, und die 
Ärzte des Instituts schickten mich ins 
Bett. Damals, im Sommer 1964, lag 
ich mit dem Gesicht zur Wand, und 
mir kam zum erstenmal der verwe- 
gene Gedanke, aus China zu flüchten. 

Revolutionärer Eifer. Dieser Ge- 
danke vertiefte sich in mir, als ich 
noch anderen Methoden der ‚„ideo- 
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logischen Vorbereitung“ unterworfen 
wurde — zum Beispiel dem Gehor- 
samstraining. Bei einem Turnier ge- 
gen Indonesien, um das China poli- 
tisch bemüht war, wies man mich 
an, meinen Gegner ein paar Spiele ge- 
winnen zu lassen. Zuschauer, die mei- 
ne Spielweise kannten, durchschauten 
gleich, daß ich Punkte verschenkte, 
und schrien mir Schimpfworte zu. 
Ich mußte die Demütigung schlucken, 
ich war ein Werkzeug der Politik. 

Wohin wir auch kamen, an Wett- 
spieltagen mußten wir noch den gan- 
zen Vormittag Maos Werke studieren. 
Ich war jedesmal krank vor Scham, 
wenn ich diese Idiotie mitmachen 
mußte, und sicherlich ging es anderen 
nicht anders, denn ich war nicht der 
einzige, der später rebellierte. Aber 
keiner von uns konnte ein Wort da- 
gegen sagen, und, ob Sieg oder Nie- 
derlage, Mao gewann immer. 

Als im ‚Mai 1966 das chinesische 
Herrenteam die Japaner schlug, war 
es Maos Verdienst. Als unsere Damen 
gegen die Japaner verloren, bekann- 
ten sie sich bei der „Selbstkritik‘“ un- 
ter Tränen schuldig, sich nicht genug 
mit Maos Schriften beschäftigt zu ha- 
ben. Seitdem befestigten sie vor dem 
Training Maozitate an den Tisch- 
tennisnetzen, 

Auf dem Höhepunkt der „großen 
Kulturrevolution“ im September ging 
in Peking ein anderes Beispiel solcher 
Besessenheit in dem hunderttausend 
Menschen fassenden „Arbeitersta- 
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dion“ in Szene, wo die chinesischen 
Leichtathleten für einen internationa- 
len Wettbewerb ausgewählt werden 
sollten. Das Stadion war buchstäblich 
zugeschneit mit Bildnissen Maos, 
Lautsprecher plärrten revolutionäre 
Lieder und Schlagworte, und Rotgar- 
disten spornten die Zuschauer zum 
Mitsingen an. Als die Sportler in den 
Innenraum marschierten, trugen sie 
Banner mit Maozitaten. Ein Gewicht- 
heber hob vor seinem Kraftakt ein 
winziges, rotgebundenes Mao-Büch- 
lein über den Kopf, damit es ihn stär- 
ke. Ein Hochspringer holte sich vor 
jedem Anlauf Ansporn aus dem klei- 
nen roten Buch. Und Rotgardisten 
fitzten umher und drückten den 
Sportlern ermutigende Maosprüche, 
die von den Zuschauern herunterge- 
schickt wurden, in die Hände. 

Den gleichen revolutionären Eifer 
führen die Sportler auch ins Ausland 
mit. Als die chinesische Tischtennis- 
mannschaft in Laibach in Jugoslawien 
die Weltmeisterschaft gewann, ver- 
blüfften die Spieler das Publikum mit 
der todernsten Erklärung, das sei 
Maos Verdienst. „Es lag nicht an un- 
serem besseren Spiel, sondern daran, 
daß wir das Banner der Gedanken 
Maos hochhielten.“ 

Seit ein paar Jahren benutzen dic 
Chinesen ihre Sportler, um den Auf- 
bau einer asiatischen Komintern un- 
ter Chinas Führung zu tarnen. Phan- 
tasterei? Man nehme die „Spicle der 
aufsteigenden neuen Kräfte“, die Rot- 
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china vorigen November in Kambo- 
dscha auf die Beine gestellt hat. China 
schickte 117 Fachleute zum Bau einer 
neuen „Sportstadt“ in Phnom-penh, 
der Hauptstadt von Kambodscha, und 
lieferte auch die Sportausrüstung. 
„Zweck dieser Spiele ist cs“, erklär- 
ten die Chinesen, ‚den Zusammen- 
schluß der asiatischen Völker gegen 
den Imperialismus zu fördern und 
den revolutionären Kräften im Kampf 
gegen die von den Vereinigten Staa- 
ten angeführten Trabanten neuen 
Schwung zu geben.‘ Bei der Aus- 
zeichnung der chinesischen Erbauer 
der Sportstadt nannte Prinz Norodom 
Sihanuk, Kambodschas Staatsober- 
haupt, diese Schöpfung „die Kristalli- 
sation der vereinten Weisheit und Ar- 
beit der Völker Kambodschas und 
Chinas“. 

Kostbarster Obwohl es 
mir immer qualvoller wurde, Schach- 
figur in diesem politischen Spiel zu 
sein, schrak ich vor dem endgültigen 
Bruch zurück. Zwei Kameraden hat- 
ten bereits einen Fluchtversuch ge- 
wagt und waren erwischt und be- 
straft worden. Was mir aber schließ- 
lich den Fluchtweg wics, waren — 
kurioserweise — die Wandzeitungen 
und Plakate, die die Rotgardisten mit 
Riesenlettern für die Kulturrevolu- 
tion herstellten. Sie forderten damals, 
den „imperialistischen Vorposten Ma- 
cao“, die portugiesische Kolonie süd- 
lich von Kanton am Chinesischen 
Meer, an sich zu reißen. Von da an 
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ließ mich der Gedanke, daß die freie 
Welt so nahe sei, nicht mehr los. 

An einem Dezembersonntag ver- 
ließ ich die Hochschule, „um Freunde 
zu besuchen“ und fuhr mit dem Bus 
halbwegs bis Macao. Danach mar- 
schierte ich bei Nacht und bielt mich 
tagsüber versteckt, bis ich die fla- 
chen Hügel erreichte, von denen 
aus sich der Blick auf Macao, knapp 
tausend Meter jenseits des Wassers, 
auftut. Ich schlängelte mich an den 
Grenzposten und Patrouillen vorbei, 
sprintete über den Strand und warf 
mich ins Wasser. Eine starke Strö- 
mung zog mich in Richtung des of- 
fenen Meeres. (Später erfuhr ich, daß 
schon Hunderte bei dieser gefährli- 
chen Überquerung ums Leben ge- 
kommen waren.) Ich mußte drei 
Stunden verzweifelt schwimmen, aber 
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ich schaffte es. Die Kommunisten, die 
mich für Sportsiege trainiert hatten, 
hatten mir damit zu der Kraft verhol- 
fen, den kostbarsten Preis, die Frei- 
heit, zu erringen*). 

Heute lebe ich auf Formosa in einer 
normalen Welt, wo die Sportplätze 
zur Freude der Menschen da sind, 
nicht um der politischen Ziele des 
Staates willen. Ich möchte den freien 
Menschen in der Welt mein sportli- 
ches Können übermitteln. Und wich- 
tiger noch: Ich möchte beweisen, daß 
ein freier Mensch einen durch die Ge- 
hirnwäsche gegangenen Automaten 
besiegen kann und Sport Spiel ist und 
nicht Krieg. 


*) Ich war einer der letzten, die hinaus- 
kamen. Heute schickt Macao auf Grund ei- 
nes von Rotchina erzwungenen Abkommens 
alle Flüchtlinge zurück. 


Danket! 


WENN wir die Schulzeugnisse unserer Kinder lesen, freuen wir uns an dem 
Gedanken, daß Gott sei Dank niemand in dieser Weise über uns urteilt. 


J. B. Priestley 


Herzlich willkommen! 
Die QuÄkER waren immer stolz auf ihre Schweigsamkeit und Zurückhal- 
tung. Einer von ihnen, ein Schiffskapitän, kam nach vier Jahren auf See 
wieder nach Hause und begegnete auf der Straße seiner Frau, die mit einem 


Eimer zum Brunnen unterwegs war. 


„Ah, da bist du ja“, sagte sie. „Dann hole du das Wasser“, und drückte 


ihm den Eimer in die Hand. 


FB. G. 


l Kinder 
schreiben 
an den 
lieben Gott 


SEHR GEEHRTER HERR GOTT, 


LIEBER GOTT, was hältst Du von Leuten, 
gegen Kirchegcehen ist nichts die nicht an Dich glauben ? 
zu sagen, aber Du mußt Jemand anders will es wissen. 
bestimmt bessere Musik nehmen. in Freund 
Hoffentlich bist Du nicht FRANK 
beleidigt. Kannst Du ein paar LIEBER GOTT, 
neue Lieder schreiben ? wenn Du das alles machst, 
Dein Freund Hıkay hast Du ziemlich viel zu tun. 
Und nun meine Frage. 
LIEBER GOTT, Wann ist die beste Zeit, 
rechne auf mich. wo ich mit Dir reden kann. 
Dein Freund Ich weiß, Du hörst immer zu, 
HERBERT aber wann hörst Du besonders 
genau hier in unserer Gegend zu. 
LIEBER GOTT, Dein ergebener 
meine Lehrerin hat uns PETER 
das Stück vorgelesen, LIEBER GOTT, 
wo alle Juden durch das Wasser sind Jungen besser als Mädchen? 
gingen und davonkamen. . Ich weiß, Du bist einer, 
Tu weiter Gutes. Ich bin Jüdin. aber versuche, gerecht zu sein. 


Gruß 


PAULA SYLVIA 


Einige dieser Briefe sind entwaffnend gescheit, andere naiv, 
einige ehrfürchtig, andere weniger ehrfürchtig. Alle aber sind 
voller Hoffnung und Vertrauen an Gott gerichtet. 

Die Briefe stammen, von Eric Marshall und Stuart Hample 
gesammelt, aus Schulen und Sonntagsschulen, 

von den eigenen Kindern und denen von Freunden 


AUS DEM TASCHENBUCH „CHILDREN’S LETTERS TO Gop“ 


O Herr, LIEBER GOTT, 


ich danke Dir, daß Du mir müssen Deine Engel die ganze 
meinen Papa und meine Mutti Arbeit machen? Mami sagt, 
gegeben hast. Und die anderen wir sind ihre Engel und müssen 
Kinder, und den Hund alles machen. 
und den Fisch. Danke für die Gruß 

MARIA 


hübsche Welt, in der wir leben. 
Und Augen, um sie zu schen, 

und was wir essen, 

und ein Gehirn zum Denken. 

Danke für alles. 


LIEBER GOTT, 

Dein Buch hat viel Schwung, 
Ich lese gern Zukunftsromane. 
Du hast sehr gute Einfälle, 


Gruß MARTINA und ich möchte gern wissen, 
wo Du sie her hast. 

LIEBER GOTT, Dein Leser RICHARD 

wir fahren Freitag für zwei 

Wochen in die Ferien LIEBER GOTT, 

und sind also nicht in der Kirche. wie ist das, wenn man stirbt, 

Ich hoffe, Du bist da, wenn wir Niemand will es mir sagen. 

wiederkommen. Ich will es nur wissen, 

Wann gehst Du auf Urlaub? ich will es nicht tun. 

Auf Wiedersehen Dein Freund 


GABY MICHAEL 


45 


Sechzig Jahre schon, seit 1907, unterhalten diese zähen 
und findigen Fahrer mit ihren wunderlichen Autos in 
London einen einzigartigen privaten Transportdienst 


Kurıos und 
komfortabel: 


dıe Londoner Taxıs 


Von Noer BvuscH 


M Morgen des 23. März 1907 
A, pünktlich um 7.55 
Uhr eine Flotte von siebzehn 
Taxameterdroschken die Garage der 
Allgemeinen Automobil-Taxi-Gesell- 
schaft und klapperte und knallte die 
Brixton Road in Südlondon hinunter. 
Es waren die allerersten Motor- 
mietwagen; sie begründeten ein inner- 
städtisches Transportsystem, das in 
der ganzen Welt seinesgleichen sucht. 
Zugegeben, die Taxis von Paris hal- 
fen die Marneschlacht gewinnen, und 
die von Tokio sind die schnellsten. 
Doch das Londoner Taxicab bleibt 
eine einzigartige Institution, die sech- 
zig Jahre lang jeder wesentlichen 
Änderung getrotzt hat. 
Die Vorzüge dieses Taxis beginnen 
bei seinen Ausmaßen — darin ähnelt 
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es immer noch den Veteranen von 
der Brixton Road. Das Innere ist so 
gebaut, daß ein Mann mit Zylinder 
aufrecht darin sitzen kann. Diese 
Geräumigkeit — fast wie in einer 
viktorianischen Pferdedroschke 
ist auch für weniger förmlich geklei- 
dete Fahrgäste überaus bequem. Und 
mehr noch: Die Türen sind besonders 
breit. Das Innere muß makellos sauber 
sein. Und der Fahrer darf zwar Sei- 
tenspiegel haben, aber keinen Rück- 
spiegel über der Windschutzscheibe, 
damit er nicht in Versuchung kommt, 
seine Fahrgäste zu beobachten. Ihre 
Ungestörtheit wird durch eine split- 
tersichere Glastrennwand hinter dem 
Fahrer gewährleistet — und durch ein 
getöntes Rückfenster, das praktisch 
nur die Sicht nach draußen gestattet. 


Das Londoner Taxi ist als die best- 
durchdachte Autokonstruktion der 
Welt bezeichnet worden. Es hat eine 
vernünftige Länge — nicht mehr als 
etwa fünf Meter —, um das Parken 
zu erleichtern. Sein Wendekreis be- 
trägt achteinhalb Meter — das ist 
wesentlich für Londons enge Straßen. 
Es verbraucht im Durchschnitt 8,5 
Liter Benzin auf hundert Kilometer. 
Und was ihm an Geschwindigkeit 
fehlt (die Spitze liegt bei 96 Stunden- 
kilometern), das macht es mit seiner 
Zuverlässigkeit wett. 

Zur Zeit hat London rund 7250 
Taxis, von denen jedes pro Jahr 
80 000 Kilometer oder mehr zurück- 
legt. Einmal im Jahr, nach einer 
Überholung, die 200 Pfund kosten 
kann, wird jedes Taxi zu einer gründ- 
lichen Inspektion von innen und außen 
beim Amt für öffentliche Verkehrs- 
mittel des Scotland Yard vorgeführt, 
Außerdem können die Inspektoren des 
Verkehrsamts Taxis zu einer viertel- 
jährlichen Überprüfung auffordern, 
und sie machen ständig überraschen- 
de Straßenkontrollen. Ein Taxi kann 
wegen der geringsten Übertretung 
der Vorschriften aus dem Verkehr 
gezogen werden. 

Nach zehn Jahren und ungefähr 
800 000 Kilometern muß das Taxi 
zu einer Generalüberholung, wenn 
die Lizenz erhalten bleiben soll. 
Das ist gewöhnlich unwirtschaftlich, 
obwohl viele dank der regelmäßigen 
Wartung und Pflege noch in gu- 


Modell „,T“, 1912 


tem Zustand sind, Eine Anzahl 
wird exportiert, andere werden an 
private Liebhaber in England ver- 
kauft. Oder es übernimmt sie ein 
englischer Unternehmer, der die 
zehn Jahre alten Fahrzeuge zu Preisen 
zwischen 85 und 145 Pfund verkauft. 
Unter seinen Kunden waren in jüng- 
ster Zeit amerikanische Touristen, 
ein Pfarrer, der das Auto für Kran- 
kenhausbesuche braucht, ein Wirt, 
der darin die Mitglieder seines Stamım- 


Modernes Londoner Taxi 
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tisch; nach Hause fährt, und Leute, 
deren alte oder gebrechliche Ver- 
wandte die breiten Türen dieser 
Wagen zu schätzen wissen. Vor eini- 
gen Jahren ließ sich der britische Bot- 
schafter in Belgrad für seinen Privat- 
gebrauch ein Londoner Taxi kom- 
men. Und Nubar Gulbenkian, der 
armenische Ölmillionär, pflegt in 
einem Londoner Taxi mit schwarz- 
grün gestreiftem Chassis und glän- 
zenden Kutschenlampen zu fahren. 

Viel von seinem Zauber verdankt 
das Londoner Taxi seinen gewieften 
Fahrern mit ihren unvergleichlichen 
Ortskenntnissen. Die 1860 Quadrat- 
kilometer der Stadt und ihrer Vor- 
orte werden von 39000 Straßen 
durchschnitten, und viele haben bei- 
nahe gleichlautende Namen. Doch 
kein Taxifahrer wird Cambridge 
Circus mit Cambridge Square ver- 
wechseln oder mit Cambridge Row, 
Terrace, Gate, Green oder Cottages, 
den jeweils zwei Cambridge Parks, 
Places, Crescents, Drives, den drei 
Cambridge Avenues, Groves, fünf 
Cambridge Gardens oder den ein- 
undzwanzig Durchgangsstraßen, die 
Cambridge Road heißen. 

Diese Vertrautheit der Fahrer mit 
London und seinen Hotels, Kran- 
kenhäusern, Klubs, Geschäften und 
Museen ist das Ergebnis einer lang- 
wierigen Ausbildung. Jeder Anwärter 
wird zuerst auf seinen Gesundheits- 
zustand und seinen Leumund über- 
prüft, Dann macht er sich mit einem 
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Fahrrad oder Moped auf den Weg, 
um sich jede Straße und jeden Win- 
kel der Stadt einzuprägen. Während 
dieses Selbstunterrichts, der minde- 
stens ein Jahr dauert, legt er bis zu 
80 Kilometer am Tag zurück — je- 
weils sechs Tage in der Woche. Und 
dazu muß er bei Scotland Yard eine 
ganze Reihe von aufreibenden münd- 
lichen Prüfungen ablegen. 

Diese finden anfangs monatlich 
statt und dann, wenn sich der Prüf- 
ling seinem Ziel nähert, vierzehntäg- 
lich und schließlich wöchentlich. 
Mit der Zulassung hat der Fahrer 
einen Beruf fürs Leben erlangt, den 
er ausüben kann, solange er will, falls 
er sich nach dem fünfundsechzigsten 
Lebensjahr regelmäßig ärztlich unter- 
suchen läßt und für tauglich befun- 
den wird. Einige Fahrer sind schon 
in den Siebzigern, und einer ist sogar 
über achtzig. 

Die meisten der 11 741 Londoner 
Taxichauffeure sind Angestellte, die 
für einen Unternehmer fahren. Sie 
verdienen 18 bis 20 Pfund wöchent- 
lich, indem sie 40 Prozent dessen ein- 
behalten, was der Taxameter anzeigt, 
und die Trinkgelder. Ungefähr 3400 
fahren ihr eigenes Taxi. Sie werden 
„Mushes“ genannt und sind geborene 
Individualisten, die lieber auf ein paar 
Vorzüge des Wohlfahrtsstaates ver- 
zichten als auf die Freiheit, zu arbeci- 
ten, wo und wann sie wollen. Sie 
können mitunter, wenn sie Tag und 
Nacht fahren, ihren Wochenver- 
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dienst bis auf 30 Pfund steigern. Alle 
Taxifahrer träumen von dem seltenen 
Fahrgast in Geberlaune, der eine 
Fünfschillingfahrt mit einer Zehn- 
pfundnote quittiert. Am beliebtesten 
bei ihnen war ein Schauspieler, der 
immer doppelt soviel gab, wie der 
Taxameter anzeigte. Sie können aber 
ebensogut an knickrige Sonderlinge 
geraten. Vor einigen Jahren klopfte 
ein Mann, der in einem teuren Hotel 
wohnte, immer wieder an die Trenn- 
scheibe, wenn der Fahrer schneller 
fuhr als neun Stundenkilometer; er 
bildete sich ein, unterhalb dieser Ge- 
schwindigkeit berechne der Taxame- 
ter die Zeit und nicht die Entfernung, 
und glaubte, so billiger zu fahren. 

Die Bestimmungen — viele stam- 
men noch aus der Londoner Drosch- 
kenordnung von 1831 — verpflichten 
keinen Taxifahrer zum Anhalten, 
wenn jemand winkt. Wenn er aber 
hält oder jemand auf ihn zukomnit, 
während er auf dem Standplatz war- 
tet und sein „Frei“-Schild erleuchtet 
hat, muß er ihn befördern, es sei denn, 
der Fahrgast wünsche eine Fahrt, die 
weiter als zehn Kilometer geht oder 
über eine Stunde dauert. In diesem 
Fall kann er sich entweder weigern 
oder unter Umständen einen höheren 
Fahrpreis aushandeln. 

Die Fahrer und ihre Taxis dürfen 
zu keinerlei Beschwerden Anlaß ge- 
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ben. Das Amt für öffentliche Ver- 
kehrsmittel hat das Recht, schon bei 
Vergehen, die bei normalen Bürgern 
nicht ins Gewicht fallen würden, dis- 
ziplinarisch gegen die Chauffeure vor- 
zugehen. Die Folge dieser scharfen 
Zuchtsind ein hohes Verantwortungs- 
gefühl und ausgeprägter Bürgersinn. 
Viele Taxifahrer sind im Gemeinde- 
rat. Andere widmen sich einem Un- 
terstützungsverein für Witwen und 
bedürftige Kollegen. Seit über dreißig 
Jahren finanziert eine Gruppe von 
etwa siebzig Taxibesitzern jährliche 
Sceeaufenthalte für zweihundert Wai- 
senkinder, die man im eigenen Taxi 
ans Ziel der Reise bringt. Eine andere 
Gruppe spendet einen Tagesverdienst 
für Schwerkriegsverletzte. 

Trotz zunehmender Verkehrsüber- 
lastung, steigender Kosten und der 
Konkurrenz anderer Autovermieter, 
die für längere Strecken Preisermä- 
Bigungen gewähren, behaupten die 
Taxis ihre Stellung. Keine Stadt der 
Welt hat einen privatwirtschaftlichen 
Beförderungsdienst aufzuweisen, der 
sich mit dem Londoner Taxidienst 
und seinen zähen und findigen Fah- 
rern vergleichen ließe, die Tag für 
Tag sperriges Gepäck, dringende 
Briefe, Blumensträuße und rund 
400.000 Menschen durch das Straßen- 
gewirr der Innenstadt an die richtige 
Adresse befördern. 


ISIS 


Worauf es ankommt, ist, was in uns geschieht, nicht mit uns. 


Unsere größten Probleme sind 
oft nicht anders zu lösen als dadurch, 
daß wir die Dinge hinnehmen 


Nicht mıt 


dem Schicksal 


hadern 


OR EINIGEN Jahren bekamen 

\ Freunde von uns die erschüt- 

ternde Nachricht, daß ihr 
halbwüchsiger Sohn unabwendbar 
erblinden werde. Wir alle empfanden 
tiefstes Mitleid mit ihnen, sie aber 
blieben ruhig und klagten nicht. Als 
wir uns eines Abends von ihnen ver- 
abschiedeten, versuchte ich, ihnen 
meine Bewunderung für ihre Hal- 
tung auszudrücken. 

Ich erinnere mich, wie der Vater 
des Jungen zu den Sternen hinauf- 
sah. 

„Mir scheint“, sagte er, „es gibt 
drei Möglichkeiten. Wir können das 
Leben verfluchen, weil es uns das 
antut, und unserm Schmerz und un- 
serm Zorn auf irgendeine Weise 
Ausdruck geben. Oder wir können 
die Zähne zusammenbeißen und es 
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knirschend ertragen. Oder aber wir 
können es hinnehmen. Die erste 
Möglichkeit ist sinnlos. Die zweite 
führt zu nichts und zehrt an unserer 
Kraft. Die dritte ist der einzig rich- 
tige Weg.” 

Etwas hinnchmen ... Wie oft 
schrecken die Menschen davor zu- 
rück, diesen Weg zu gehen; sie wol- 
len ihre Unzulänglichkeiten nicht ein- 
gestehen, verbergen sich hinter Aus- 
flüchten und Entschuldigungen und 
reagieren auf Ungemach mit Ent- 
rüstung und Bitterkeit. Dabei ist die 
Voraussetzung des Versuches, eine 
verfahrene Situation oder gar ein zer- 
brochenes Leben wieder zu ordnen, 
daß man sich mit einer dornigen 
oder sonstwie schwierigen Gegeben- 
heit abfindet, che man von vorn an- 
fangen kann. 
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Es ist ein Gesetz, das sich wie ein 
glänzender Faden durch das ganze 
weitläufige Gewebe des Lebens zu 
ziehen scheint. Denken wir zum Bei- 
spiel an den Alkoholismus — dieses 
furchtbare und undurchschaubare 
Leiden. Womit beginnt die Heilung ? 
Damit, daß man das Unannehmbare 
hinnimmt und, wie es die Anonymen 
Alkoholiker tun, die ungeschminkte 
Wahrheit ausspricht: „Ich bin ein 
Alkoholiker.“ 

Oder nehmen wir eine kriselnde 
Ehe. Jeder Eheberater wird einem 
sagen, daß eine Aussöhnung sinnlos 
bleiben muß, wenn man nicht den 
anderen Partner samt allen seinen 
Mängeln als fehlbares, unvollkom- 
menes Menschenwesen hinnimmt. 
Und nicht nur den Partner, sondern 
auch die eigene Schuld an dem Zer- 
würfnis. 

Schwer? Es ist entsetzlich schwer. 
Aber was man dabei an Ausgewogen- 
heit und Lebensglück gewinnt, wiegt 
schwerer. Ich kannte einmal einen 
Pfarrer, der auf Grund irgendwelcher 
erblicher Störungen schwerhörig und 
fast blind war. Trotzdem predigte er 
weiter, besuchte die Kranken, lausch- 
te den Leuten mit seinem Hörrohr, 
lachte schallend über Witze, war im- 
mer für andere da und lebte ein über- 
aus crfülltes Leben. 

In der Weihnachtszeit begleitete 
ich ihn einmal in einen vollen Laden, 
wo er eine Kleinigkeit kaufen wollte. 
An der Rückseite der Eingangstür 


war ein Spiegel so angebracht, daß 
man beim Hinausgehen auf sich selber 
zuging. Mein Freund tratin dem Glau- 
ben, es komme ihm jemand entgegen, 
zur Seite. Das gleiche tat natürlich 
sein Abbild. Er ging weiter, stand 
sich abermals gegenüber und trat ein 
zweites Mal aus dem Weg. 

Die Umstehenden sahen ' peinlich 
berührt zu. Niemand wußte, wie er 
sich verhalten sollte. Als mein Beglei- 
ter zum dritten Mal weiterging, merk- 
te er, daß er einem Spiegel gegenüber- 
stand. „Ach so“, rief er, „ich bin’s 
bloß!“ Er machte eine großartige 
Verbeugung. „Sieht man dich mal 
wieder, alter Knabe. Fröhliche Weih- 
nachten!““ Der ganze Laden brach in 
befreiendes Gelächter aus, und ich 
hörte, wie jemand leise sagte: „Der 
macht’s richtig.“ Er hatte begriffen, 
daß mein Freund die Gabe besaß, sei- 
ne Gebrechen hinzunehmen, und 
damit die Kraft, sich über sie zu er- 
heben. 

Kann man diese Gabe erwerben, 
kaun man lernen, die Schläge zu über- 
winden, die uns das Leben unvermeid- 
lich versetzt? Man ist auf dem Wege 
dazu, wenn es einem gelingt, die 
eigenen Schwierigkeiten, Probleme, 
Verluste hinzunehmen, ihnen ins 
Auge zu blicken und dann die zwei 
Worte hinzuzufügen: und trotzdem. 

Letzten Sommer lernte ich einen 
Mann kennen, der begeisterter Fall- 
schirmspringer gewesen war. Bei 
seinem neunzehnten Sprung hatte 
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sein Fallschirm versagt, der Rettungs- 
schirm hatte sich in dem halbgeöft- 
neten Hauptschirm verfangen, und der 
Mann war mit etwa hundert Stunden- 
kilometern in einem ausgetrockneten 
See aufgeschlagen. Die Ärzte waren 
der Meinung, dieses Wrack von einem 
Menschen würde nie wieder das 
Krankenbett verlassen. Sie sagten es 
ihm, und er stürzte in tiefste Verzweif- 
lung. 

Aber im Krankenhaus bekam er 
oft den Besuch eines anderen Patien- 
ten, der bei einem Autounfall eine 
Rückenmarklähmung davongetragen 
hatte. Dieser Mann wußte, daß er nie 
wieder gehen, nie wieder auch nur 
einen Finger würde bewegen können. 
Aber er ließ deshalb den Kopf nicht 
hängen. „Meine Lage ist bestimmt 
nicht beneidenswert“, sagte cr im- 
mer. „Und trotzdem, ich kann lesen, 
ich kann Musik hören, ich kann mich 
mit Leuten unterhalten...“ 

Und trotzdem: diese beiden Wör- 
ter verlagern das Gewicht von dem, 
was verlorengegangen, auf das, was 
geblieben ist — und was noch hinzu- 
gewonnen werden kann. Sie gaben 
dem Fallschirmspringer soviel Mut 
und Entschlußkraft, daß er seine 
schwere Prüfung durchstand und 
heute wieder, ohne zu hinken, gehen 
kann. 

Manche verwechseln dieses Hin- 
nehmen mit Apathie, aber das ist 
etwas ganz anderes. Bei der Apathie 
erkennt man nicht den Unterschied 
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zwischen dem, was sich ändern und 
was sich nicht ändern läßt; nur beim 
Hinnehmen macht man diesen Unter- 
schied. Apathie lähmt den Willen; 
Hinnehmen setzt ihn frei, indem es 
eine unerträgliche Last von ihm 
nimmt, 

Die Einstellung unseres Freundes, 
dessen Sohn das Augenlicht verlor, 
hatte nichts von Apathie. Die Eltern 
halfen dem Jungen, die Blinden- 
schrift zu erlernen. Sie überzeugten 
ihn, daß ein Leben, auch wenn es sich 
in Dunkelheit vollzieht, erfüllt und 
lebenswert sein kann. Er kommt in- 
zwischen großartig auf der Univer- 
sität voran, und seine ganze Haltung 
scheint zu sagen: „Ich bin zwar blind, 
aber was mag dein Manko sein?“ 

Wer sein Los so auf sich nimmt, 
meidet die Gefahr lähmenden Selbst- 
mitleids. Sobald man den Schlag, dic 
Enttäuschung hinnimmt, ist man frei 
— frei zu neuen Unternehmungen, 
die ungeahnten Erfolg haben kön- 
nen. 

Ein Funke dieser Wahrheit ist mir 
schon früh im Leben aufgegangen. 
Zu Beginn meiner Studentenzeit sah 
ich mich bei einem Besuch zu Hause 
genötigt, meinen Eltern zu gestehen, 
daß aus meinen kühnen Plänen, mich 
allein durchzuschlagen, nichts gewor- 
den sei. 

Ich hatte mich als Vertreter bewor- 
ben. Die Studenten hatten eine Kon- 
zession für cine Wäscherei mit che- 
mischer Reinigung, und Erstseme- 
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ster konnten sich um Stellung in die- 
sen Betrieben bewerben, indem sie 
Aufträge sammelten. 

Ich wartete bis zum letzten Abend 
zu Hause. Dann erzählte ich meinen 
Eltern, ich hätte alles getan, sei aber 
sicher nicht unter den erfolgreichen 
Anwärtern. 

„Warum nicht?“ wollte mein Va- 
ter wissen. 

Nichts bleibt deutlicher haften, als 
die Erinnerung an einen Mißerfolg. 
Ich weiß noch, wie das Kohlenfeuer 
im Kamin knisterte und der warme 
Lichtschein auf den Bücherborden 
spielte. „Weil ich“, sagte ich lang- 
sam, „cin hoffnungsloser Verkäufer 
bin. Ich werde unsicher und verliere 
den Mut. Andere Leute machen die 
Sache viel besser. Ich sitze eben auf 
den falschen Dampfer, das ist alles.“ 

Ich war auf eine Zurechtweisung, 
eine Ermahnung, das übliche Das- 
kannst-du-auch-wenn-du-nur-Willst 
gefaßt. Aber es kam nichts. Endlich 
lachte mein Vater leise. „Schön“, 
sagte er, „schließlich ist es genauso 
wichtig zu wissen, was man nicht 
kann, wie was man kann. Also 
Schwamm drüber, reden wir lieber 
davon, wie wir dich auf den richtigen 
Dampfer bringen.“ 

Hinnehmen, vergessen, weiterma- 
chen— große Männer haben ihr Leben 
danach ausgerichtet. So wie das Sich- 
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abfinden seinen Lohn, so findet das 
Sichnichtabfinden seine Strafe. Wir 
kannten einmal ein Ehepaar mit drei 
Kindern. Das älteste war ein Mäd- 
chen, liebenswert, aber schr langsam. 
Es bestand kein Zweifel, daß das Kind 
ein wenig zurückgeblieben war, aber 
die Eltern konnten sich damit ein- 
fach nicht abfinden. Sie redeten sich 
ein, das Mädchen sei ganz normal 
veranlagt. Sie schickten es auf Schu- 
len, wo es nicht mitkommen konnte, 
und stellten an das Kind Anforderun- 
gen, denen es nicht gewachsen war. 
Sie versuchten, die Welt den Unzu- 
länglichkeiten ihrer Tochter anzupas- 
sen, und vernachlässigten darüber die 
seelischen Bedürfnisse ihrer anderen 
Kinder. Sie meinten es gut und waren 
überzeugt, das Richtige zu tun. Aber 
ihr Widerstreben, das Mädchen hin- 
zunehmen, wie es war, machte ihnen 
allen das Leben schwer. 

Weisheit beginnt vielleicht mitdem 
Eingeständnis, daß die Dinge nicht 
immer so sind, wie wir es wünschen, 
daß wir selbst nicht so gut oder so 
freundlich oder so fleißig sind, wie 
wir gerne glauben möchten. Und 
trotzdem ... jeder Sonnenaufgang 
bringt einen neuen Tag, eine neue 
Chance, es besser zu machen. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 


zur Verfügung. Näheres siehe Seite 60 
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Probeehen? Welche wäre das nicht? 1.0. 


Raben haben 


strenge 


Regeln 


Von Vırus B. DRÖSCHER 
Verfasser von „Klug wie die Schlangen“, 
„Magie der Sinne im Tierreich“ u. a. 


IE GESCHICHTE dieser ausweg- 

losen Liebe könnte aus einem 

Groschenroman stammen. Er 
umwarb sie nach allen Regeln der 
Kunst. Sie aber verschmähte und de- 
mütigte ihn, denn sie liebte einen 
anderen. Das Sonderbare an diesem 
Dreiecksverhältnis war aber, daß der 
Abgeblitzte ein Kolkrabe (Corvus 
corax) mit dem Namen Goliath war, 
das Weib die Räbin Davida und der 
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von ihr in höchster Liebesverwirrung 
Auserkorene ein Mensch, nämlich der 
Verhaltensforscher Dr. Eberhard 
Gwinner. 

Solch groteske Gefühlsverirrungen 
entstehen bei vielen Vögeln, wenn ihr 
Pfleger sie vom ersten Lebenstag an 
wie eine echte Vogelmutter aufzieht. 
Dann halten die Tiere diesen Men- 
schen tatsächlich für ihre Mutter. 
Später versuchen sie sogar, ihn als 


Ehepartner zu gewinnen. Nicht unge- 
wöhnlich, aber verwirrend. Fünf 
Jahre zuvor hatte der deutsche Zoolo- 
ge, der am Max-Planck-Institut für 
Verhaltensforschung in Seewiesen bei 
München arbeitet, begonnen, zwölf 
Raben aufzuzichen, um mehr über 
die Lebensgewohnheiten dieser Vögel 
zu erfahren, und war so ungewollt 
zum Rivalen Goliaths geworden. 

So leicht gab sich Goliath aber 
nicht geschlagen. Nach dem Motto 
„kleine Geschenke erhalten die 
Freundschaft‘ besorgte er in aller 
Stille Liebesgaben für Davida. Er 
präparierte schmackhafte Fleisch- 
brocken und versteckte sie hinter 
Baumrinden. Kaum sah er die Räbin, 
holte er den Leckerbissen hervor und 
marschierte mit gespreizten Schritten, 
fortwährendem Flügelzucken und 
Fütterungslockrufen zur Dame seiner 
Wahl. Davida aber verweigerte stets 
die Annahme, auch wenn der verzwei- 
felte Freier sie mit lautem Geschrei 
gewaltsam füttern wollte. Wenn 
Davida mit ihrem mächtigen Schna- 
bel dem Zoologen das Haar kraulte 
und dieser ihr mit dem Finger das 
Gefieder streichelte, attackierte der 
Rabe seinen Nebenbuhler. Doch 
immer verteidigte Davida den Men- 
schen energisch vor den gefährlichen 
Schnabelhieben. 

Und dann — welch Höhepunkt der 
Frechheit! — flog die Räbin in das 
Nest, das Goliath für sie baute, 
lockte ihren menschlichen Freund 


dorthin und forderte ihn mit den 
entsprechenden Rufen der Raben- 
sprache auf, gemeinsam mit ihr wei- 
terzubauen. Unentwegt schleppte sie 
neue Prügel herbei, die Dr. Gwinner 
sorgsam einzuflechten hatte. 

Schließlich kam es doch noch zu 
einem Happy-End. Der Zoologe 
mußte einige Wochen lang verreisen, 
und als er wiederkam, sah er Davida 
und Goliath mitten in der schönsten 
Balz. Mit Höchstgeschwindigkeit 
schoß der Rabe durch die Luft 
und vollführte akrobatische Flugfi- 
guren, während Davida vom Nest 
aus zuschaute. Sodann starteten beide 
zum Formationsflug. Goliath hängte 
sich unmittelbar schräg hinten über 
Davida und machte wie angebunden 
jede ihrer Kapriolen mit. Kein Wun- 
der, daß der Wissenschaftler nun 
nicht mehr konkurrieren konnte. 

Solche Erlebnisse als vollwertiges 
Mitglied der Rabengesellschaft haben 
Dr. Gwinner zu einzigartigen tier- 
psychologischen Erkenntnissen ge- 
führt. Weshalb hatte er sich aber über- 
haupt zum Studium dieser Vögel 
entschlossen ? 

Der vom Kopf bis zum Schwanz 
etwa sechzig Zentimeter lange, me- 
tallisch schwarz schillernde Kolkrabe 
ist die Schöpfungskrone einer großen 
Vogelfamilie, von der die diebische 
Elster (Pica pica), die kluge Dohle 
(Coloeus monedula), der vorratspci- 
chernde Eichelhäher (Garrulus glan- 
darius) und die militärisch organi- 
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sierte Krähe (Corvus corone) die 
bekanntesten sind. Der Kolkrabe aber 
übertrifft bei weitem alle diese hoch- 
entwickelten Vögel an Körper- und 
Schnabelgröße, Kraft, Intelligenz und 
gesellschaftlicher Organisation. 

Mit dem Menschen hat der Kolk- 
rabe fast immer schlechte Erfahrun- 
gen gemacht. Abergläubische Leute 
dichteten ihm alle nur denkbaren 
schlechten Eigenschaften als Schäd- 
ling, Unglücksbringer und sogar als 
Kleinkindertöter an. Vielerorts rot- 
teten sie ihn aus. So trifft man den 
Raben, der in Grönland ebenso wie 
in Zentralafrika, in Sibirien ebenso 
wie in Indien, Europa und Nord- 
amerika zu Hause ist, heute nur noch 
selten. Selbst der Wissenschaft war 
bislang kaum Nennenswertes über 
diesen Vogel bekannt, bis Dr. Gwin- 
ner den Trick anwendete, durch Auf- 
ziehen von zwölf jungen Raben als 
Mitrabe anerkannt zu werden. 

Das Drama zwischen Davida und 
Goliath zeigte ihm zum Beispiel, 
welch eminente Bedeutung die „Ver- 
lobungszeit“ im Schicksal der Raben 
spielt. Während des gesamten zwei- 
ten Lebensjahres drängt cin sozialer 
Bindungstrieb die jugendlichen 
Raben zur Zweisamkeit von Männ- 
chen und Weibchen. Eine Paarung 
ist aber nur an wenigen Tagen im 
darauffolgenden Frühjahr biologisch 
möglich. So müssen die Vögel, ob sie 
wollen oder nicht, eine rund ein- 
jährige ausgesprochen platonische 
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Verlobungszeit durchmachen, be- 
vor sie den Bund der Ehe schließen 
können. In dieser Zeit können sie 
allerdings noch öfter den Partner 
wechseln, bis sie den richtigen ge- 
funden haben. Verlobten ist auch 
durchaus noch ein kleiner Flirt mit 
Fremden gestattet. Die Anstandsre- 
geln der Raben erlauben sogar ande- 
ren Bewerbern, die Braut zärtlich zu 
kraulen. Vom Tage der Verpaarung 
an ist dies aber streng verboten. 

Nun kann es geschehen, daß sich 
verlobte oder verheiratete Raben 
einmal verlieren. In solchen Fällen 
beobachtete Dr. Gwinner wiederholt 
etwas, was man in der ganzen Tier- 
welt bisher nicht für möglich ge- 
halten hat: Die stark beunruhigten 
Raben rufen sich wie Menschen laut 
und unaufhörlich „beim Namen“, 
Das machen sie so: 

Kolkraben krächzen nicht nur. Sie 
imitieren auch fremde Geräusche. 
Hierbei frönen sie individuellen An- 
gewohnheiten. So hatte zum Beispiel 
der Rabe Wotan gelernt, Hundege- 
bell zu imitieren, während seine an- 
verlobte Freya ihre Freude daran 
hatte, wie ein Truthahn zu kollern. 

Eines Tages hatte sich Wotan ver- 
flogen. Da unternahm die verzwei- 
felte Freya etwas, was sie sonst nie 
tat. Sie schmetterte unentwegt die 
Lieblingsmelodie des Verlorenen in 
die Luft, nämlich Hundegebell. Und 
Wotan richtete umgekehrt durch 
Truthahnkollern seine ganz persön- 
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liche Adresse an Freya. Tatsächlich 
verstanden auch beide, was damit 
gemeint war, und fanden wechsel- 
rufend zueinander. 

Trotz der vorbildlichen Treue (die 
Paare bekämpfen gemeinsam Stören- 
friede, fliegen zusammen auf Futter- 
suche, spielen miteinander) sind Ra- 
benehen nicht ganz ohne Komplika- 
tionen. Die Räbin Eva, die mit Adam 
jung vermählt war, schikanierte ihren 
Mann vom ersten Tag an. Während 
Adam’ sich abmühte, ein Nest zu 
bauen, saß Eva untätig auf einer 
anderen Astgabel und bedeutete ihm 
durch Lockrufe, das Nest doch dort 
zu errichten. Also begann Adam an 
der befohlenen Stelle von neuem. 

Sieben Tage ging das gut, bis der 
Rohbau fertig war. Da siedelte Eva 
plötzlich auf das erste Nest über, und 
Adam mußte den Rohbau dieses 
Nestes vollenden. Kaum war das 
geschehen, nötigte ihn sein Weib 
wieder zum zweiten Nest. Und so 
ging das in ständig schnellerem Wech- 
sc] hin und her. Schließlich flog 
Adam mit einem Ast im Schnabel 
immer hinter Eva her mehrmals von 
einem Nest zum anderen. Endlich 
wurde es ihm zu dumm. Ohne weiter 
auf Eva zu achten, baute er nur noch 
am ersten Nest, und so blieb dem 
Rabenweib nichts anderes übrig, als 
dort einzuziehen. 

Allein am Zustand des Nests kann 
der Fachmann erkennen, ob das Paar 
eine harmonische Ehe führt oder 


RABEN HABEN STRENGE REGELN 37 


nicht, ob beide die Verflechtungen 
gemeinsam kunstvoll verspannt ha- 
ben, ob es ein grobstockiges Männer- 
nest ist oder ob die Räbin die Auf- 
gabe mit leichtem Material allein 
bewältigen mußte. 

Das Brüten ist allein Sache des 
Weibchens. Während dieser 18 bis 
19 Tage wird es vom Männchen ge- 
füttert. Wenn es darauf ankommt, 
kann aber auch das Männchen brüten. 
Kürzlich beobachtete der holländi- 
sche Vogelforscher Dr. Moesgaard 
etwas Faszinierendes. In der letzten 
Brutwoche war eine Räbin von 
einem Uhu getötet worden. Darauf 
setzte sich der Rabe auf die fünf blau- 
grünen Eier mit den grauen und 
schwarzbraunen Flecken (es können 
auch vier oder sechs sein) und brütete 
weiter, Der Witwer hungerte, bis 
seine Küken das Licht der Welt 
erblickt hatten. Dann fütterte, um- 
sorgte und pflegte er sie in zärtlichster 
Weise, bis sie függe waren. Niemand 
behaupte also fürderhin, Rabeneltern 
seien „Rabeneltern“! 

Die Alten betreuen ihren Nach- 
wuchs länger als die meisten anderen 
Vögel, etwa hundert Tage lang. An 
kalten Tagen graben sie ihre Jungen 
so tief in den Filz des Nestpolsters ein, 
daß nur die Schnäbel oben heraus- 
schauen. An heißen Tagen aber 
nimmt die Mutter in der nächsten 
Wasserstelle ein Bad, fliegt triefend 
naß zum Nest und setzt sich kühlend 
auf die Jungen. 
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Die selbständig gewordenen Ju- 
gendlichen schließen sich mit denen 
benachbarter Rabeneltern zu Banden 
zusammen, in denen sie bis zur 
„Hochzeit“ beieinander bleiben. Als 
wichtigsten Lebensinhalt betrachten 
die Mitglieder der Jugendbanden das 
Spielen. Sehr beliebt sind Verfol- 
gungsjagden. Wenn aber keiner so 
recht Lust hat mitzumachen, provo- 
ziert der Spielwillige die andern so: 
Er stolziert mit einem Regenwurm 
zu einem der trägen Raben und legt 
ihm den Bissen mit einer Verbeu- 
gung zu Füßen. Sekundenbruchteile, 
bevor dieser das „Geschenk“ ergrei- 
fen kann, schnappt es ihm der Provo- 
kateur aber wieder vor der Nase weg 
und fliegt davon — jetzt natürlich 
von dem Empörten wütend verfolgt. 

Großen Spaß bereiten akrobatische 
Übungen. Das Training beginnt, in- 
dem sich der Vogel auf einen dünnen 
Ast setzt und nach hinten oder vorn 
in den Hang kippt. Dann läßt er sich 
fallen und fliegt davon. Fortgeschrit- 
tene praktizieren das gleiche mit nur 
einem Bein. Der Boß der Bande 
glänzte sogar mit einer Riesenfelge. 
Sobald er kopfunter hing, wuchtete er 
sich mit einem Flügelschlag wieder 
hoch. Als ihm die anderen Raben dies 
nachzumachen versuchten, ging er 
noch einen Schwierigkeitsgrad wei- 
ter. Er vollführte dieselbe Nummer 
an einer elastischen dünnen Gerte, 
die dabei um einen halben Meter auf- 
und abpeitschte. 
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Eine neue Mode setzte sich durch, 
als der Boß eines Tages auf der Wald- 
wiese eine große, glatte Hartfaser- 
platte entdeckte. Zuerst rutschte der 
Neugierige gehörig aus. Dann machte 
er sofort die Schmach zur Tugend. Er 
flog die Platte an wie einen Flughafen, 
machte eine Glitschlandung und wie- 
derholte das so oft, bis er nicht mehr 
hinfiel. Auch übte er das, was Piloten 
als Durchstarten bezeichnen. Kurz 
darauf beteiligten sichalle Raben. Wie 
eine Staffel Jagdflugzeuge kam einer 
knapp hinter dem anderen angebraust 
und setzte zur Glitschlandung an. 
Zuerst gab es ein wüstes Knäuel 
durcheinanderstürzender Vögel. Aber 
nach ein paar Tagen klappte es 
prächtig. 

Diese Spielwut hat den Sinn, das 
Ansehen des einzelnen Raben in der 
Gruppe zu heben, so daß sich die 
Rangordnung spielend ergibt, also 
ohne Kampf. Zum anderen fördern 
diese Spiele die Geschicklichkeit im 
Lebenskampf. 

Hierzu ein Beispiel: An einem 
Sommermorgen wurde Professor 
Konrad Lorenz, der Direktor des 
Seewiesener Max-Planck-Instituts, 
durch erregtes Brrrrö-Geschrei hoch- 
geschreckt. Das ist das Alarmsignal 
der Raben für die höchste Gefahren- 
stufe. Was war geschehen? Der Boß 
seiner Rabenbande hatte 6 Rand 
eines Kornfeldes ein Wiesel’ entdeckt. 
Dies ist neben Marder, Iltis, Frettchen 
und Katze der schlimmste Raben- 
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feind, deshalb muß er vertrieben 
werden. Aber wie sollen die Raben 
das bei einem Tier, dessen Schnellig- 
keit sprichwörtlich ist, anfangen? 
Auf die Alarmrufe hin kamen alle 
Raben herbei und setzten sich in 
tespektvoller Entfernung um das 
Wiesel. Dann ging der Tanz los. 
Selbstmörderisch knapp setzte sich 
ein Rabe dem Wiesel vor die Nase. 
Als es zusprang, flog der Rabe blitz- 
schnell hoch, und ein zweiter hackte 
dem Wiesel von hinten ins Gesäß. 
Wütend fuhr es herum. Aber im sel- 
ben Augenblick versetzte ihm ein 
dritter Rabe von hinten einen Schna- 
belhieb. Das Wiesel machte meter- 


hohe Luftsprünge, doch immer sau-: 


ste csins Leere und bekam unmittelbar 
darauf von hinten eins ausgewischt, 
Schließlich flog der Boß dem Wiesel 
40 Zentimeter dicht vor der Nase 
herum und lockte es hinter sich her, 
Dabei ging er in immer engere Spi- 
ralen, bis der Räuber total schwindelig 
und außer Atem war. Dann fuhr das 
Wiesel ins Korn und wurde in der 
ganzen Gegend nie wieder gesehen. 
Einmal hatte der Rangzweite den 
Boß in Geschicklichkeitsspielen im- 
mer wieder übertroffen und wagte 
deshalb, ihn in erbittertem Kampf zu 
entthronen. Wie Hähne sprangen 
beide aneinander hoch und schlugen 
mit Schnabel und Füßen. Die Hiebe 
zielen gegen die Flügelbuge, um die 
Flugfähigkeit des Gegners vorüber- 
gehend zu schwächen. Der Kampf 
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endet, wenn der Rabe, der merkt, daß 
er keine Chance mehr hat, kapituliert. 
Der Verlierer nimmt dann die Stel- 
lung eines kleinen Rabenkükens ein, 
das von der Mutter gefüttert werden 
möchte, und äußert aus dem bettelnd 
aufgesperrten Schnabel kindlich gie- 
rende Laute. So kommt es nicht zu 
Mord und Totschlag. Die Führerpo- 
sition ist der verschonte Verlierer 
allerdings los, und meist wird er zum 
Rangletzten degradiert. 

Der Wechsel in der Führungsspitze 
hatte einmal ein bitteres Nachspiel. 
Die Räbin Cleopatra hatte ihr Auge 
auf Nero geworfen, als er noch Boß 
war. Nach der Niederlage erlosch 
die Liebe der Cleopatra zu ihm, das 
chrgeizige Weibchen umschwänzelte 
sofort den neuen Boß und hatte mit 
ihrer „Damenwahl‘“ tatsächlich Er- 
folg. Damit behielt sie ihren Rang als 
„first lady“, denn auch unter Raben 
gilt das Weib soviel wie ihr Mann. 

Kolkraben erwarten von ihrem An- 
führer, daß er jede schwierige Situa- 
tion meistert. Ob es gilt, einen neuen 
Landeplatz zu erkunden, Streitigkei- 
ten zwischen Männchen zu schlichten, 
einen fremden Gegenstand, ein unbe- 
kanntes Tier zu untersuchen — immer 
muß der Boß der erste sein. Alles 
Neue behält er erst stundenlang im 
Auge. Zeigt sich nichts Verdächtiges, 
so fliegt er es von hinten an, hackt 
kräftig darauf und flieht zum nächsten 
Baum, von dem aus er beobachtet, 
was passiert. 
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Als Konrad Lorenz einmal seine 
Raben in den Käfig locken wollte, 
legte er seine Kamera hinein, die seine 
Vögel aus naheliegenden Gründen 
noch nie untersuchen durften — und 
schon hatte er den Boß und damit die 
ganze Gesellschaft dort, wo er sie 
haben wollte. 

Diese Gier auf Neues hat für den 
Vogel große Vorteile. Mit ihr findet 
er in jeder Landschaft alles, was freß- 
bar ist. Daher kann er sich so vielen 
verschiedenen Lebensräumen anpas- 
sen, wie kaum eine andere Tierart. 
Auf Vogelinseln ernähren sich die 
Raben wie Raubmöwen. In afrika- 
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nischen Steppen segeln sie wie Aas- 
geier in großen Höhen und suchen 
nach verendendem Wild. In land- 
wirtschaftlich genutzten Gebieten 
Nordamerikas, Europas und Asiens 
fressen sie Mäuse und Insekten. 

Doch wo sich der Kolkrabe auch 
ansiedelt, einigen scheint er seines 
schwarzen Gefieders wegen mit dunk- 
len Mächten im Bunde zu sein. Dabei 
fühlen sich diejenigen, die dieses fes- 
selnde Geschöpf und seine eheliche 
Treue, seine elterliche Wachsamkeit, 
seine sportlichen Spiele und seine nie 
ruhende Wißbegier kennen, an man- 
che menschlichen Züge erinnert. 
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Ein der breiten Öffentlich- 
keit unbekannter Amerikaner 
namens Sam Ruben hat 

in den vergangenen fünfund- 
vierzig Jahren zahlreiche 
technische Verbesserungen 
ersonnen, ohne die wir 

heute nicht mehr auskämen 


VON ALFRED STEINBERG 


Eın geborener Erfinder 


r ıst ein Einzelgänger. Er hat 

F keinen akademischen Grad. 
Was er weiß, hat er sich selbst 
beigebracht. Er arbeitet ohne die vie- 
len Hilfsmittel, über die ein Industrie- 
oder Hochschullaboratorium verfügt. 
Doch gesetzt den Fall, man wollte 
plötzlich auf seine Erfindungen ver- 
zichten, so würden viele Geräte, die 
uns zur Selbstverständlichkeit gewor- 
den sind, nicht mehr funktionieren — 
Kühlschrank, Waschmaschine, Ölhei- 
zung und Klimaanlage, Radio- und 
Fernschgeräte und viele andere mit 
Netz- oder Batteriestrom betriebene 


Apparate, ganz zu schweigen von 
funktechnischen Anlagen, wie sie in 
die ersten und in viele spätere Welt- 
raumsatelliten eingebaut waren. 

Er heißt Samuel Ruben. Seine Er- 
findungen stehen, wie ein Wissen- 
schaftler kürzlich erklärt hat, hinter 
Dampfmaschine, Telephon und Flug- 
zeug nicht zurück. Dennoch ist er der 
breiten Öffentlichkeit so gut wie un- 
bekannt geblieben. Das liegt wohl 
daran, daß seine Erfindungen vorwie- 
gend unscheinbare, vom Laien in ihrer 
Bedeutung kaum gewürdigte Einzel- 
teile sind — Gleichrichter, Konden- 
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satoren, Widerstände und ähnliches. 
Es ist gewissermaßen nur Zubehör, 
dabei aber in seiner Gesamtheit ein 
imponierendes technisches Arsenal. 
Gemessen an dem, was die Industrie 
heute an Gemeinschaftsleistung und 
Geld in die Forschung steckt, ist ein 
freiberuflich arbeitender Erfinder, der 
Erfolge wie Ruben aufzuweisen hat, 
eine bemerkenswerte Erscheinung. 
Dr. Piore, der Forschungsleiter der 
IBM, hat bei einer Feier zu Ehren des 
Erfinders im Jahre 1963 gesagt: „Ru- 
ben ist der lebende Beweis dafür, daß 
ein Einzelgänger auch heute, trotz der 
fast nur noch in großem Stil betriebe- 
nen Forschung in Wissenschaft, Tech- 
nik und Industrie, seinen Mann stehen 
und Großes leisten kann.“ 
Beharrlichkeit und ein bißchen 
Glück. Ruben wurde amı 14. Juli 1900 
in Harrison bei New York geboren. 
Schon als Kind zeigte sich seine Wiß- 
begier. Kaum hatte er lesen gelernt, 
holte er sich Bücher aus der Leih- 
bibliothek, aber nicht Andersens Mär- 
chen oder Robinson Crusoe, sondern 
populärwissenschaftliche Werke, die 
für viel ältere Jungen bestimmt waren. 
Als er heranwuchs, wurde Michael 
Faraday, der Vater der Elektrochemie, 
sein Idol. Blieb ihm etwas in den 
Werken des genialen Engländers dun- 
kel, so verzagte er nicht, sondern 
suchte Satz für Satz und Formel für 
Formel einzeln zu ergründen, und 
wenn er auch damit nicht weiterkam, 
nahm er Mathematik- und Chemie- 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Juli 


lehrbücher zu Hilfe und ruhte nicht, 
bis er alles begriffen hatte. Durch seine 
Methode, die Gedanken eines Buches 
in ihre Grundgehalte zu zerlegen und 
dann in eigene Worte zu fassen, ließ 
er andere Schüler, die den Stoff nur 
auswendig lernten, bald weit hinter 
sich. Schon als Zwölfjähriger experi- 
mentierte er in seiner Stube mit Ent- 
ladungen von Hochfrequenzströmen. 

Mit siebzehn sah er sich gezwun- 
gen, zum Unterhalt der Familie bei- 
zutragen, und mußte die Hoffnung, 
studieren zu können, aufgeben. Doch 
dann trat ein Glücksfall ein, der alles 
zum besten kehrte und ihm die große 
Chance seines Lebens bot. 

Amerika steckte tief im Ersten 
Weltkrieg. Man suchte nach billigen 
Methoden zur Herstellung von be- 
stinnmten Stickstoffverbindungen für 
Sprengstoffe. Im Rahmen eines Pro- 
jekts, Stickstoff aus der Luft zu ge- 
winnen, wurde in New Vork ein 
Laborgchilfe gesucht. Ruben bewarb 
sich und zeigte sich bei der Vorstel- 
lung so kenntnisreich, daß man ihn 
trotz seiner Jugend den anderen, aka- 
demisch gebildeten Bewerbern vor- 
zog. In dieser Stellung machte er eine 
Bekanntschaft, die für seine Zukunft 
von größter Bedeutung werden sollte. 

Allein in seiner Klause. Bei dem 
Projekt arbeitete als Berater ein nam- 
hafter Physiker mit, Professor Bergen 
Davis von der New Yorker Colum- 
bia-Universität. Davis war bei seinen 
Studenten dafür bekannt, daß er höch- 
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ste Anforderungen stellte und selbst 
mit den Leistungen seiner besten Dok- 
toranden nur selten zufrieden war. 
Um so mehr imponierte es ihm, daß 
der junge Ruben nicht nur wußte, 
wozu seine Arbeit in dem mit ver- 
wirrenden Geräten gefüllten Labor 
diente, sondern auch die ihr zugrunde 
liegenden Theorien erklären konnte. 
Eines Tages legte ihm Ruben eine 
hundert Seiten starke Abhandlung 
über die Theorie des elektrochemi- 
schen Nitrierverfahrens vor, die auch 
eine Analyse der noch unbewältigten 
Fragen einschloß, Davis war sprach- 
los. Er nahnı sich vor, den jungen 
Mann nach besten Kräften zu fördern, 
verschaffte ihm Zugang zur Univer- 
sitätsbibliothek und schrieb ihm ge- 
nau vor, was er alles lesen müsse. 

Sollte er ihm raten, zu studieren 
und seinen Doktor zu machen ?Gewiß 
war Ruben den Physikstudenten 
durchaus ebenbürtig, doch hätte er 
Jahre gebraucht, alles nachzuholen, 
was ihm zur Promovierung fehlte. 
Davis kam auf eine andere Idee. Ru- 
ben war zweifellos der geborene Er- 
finder. Der junge Mann hatte ihm 
von einigen seiner Einfälle erzählt und 
die betreffenden Konstruktionen skiz- 
ziert. Meist waren es Erfindungen auf 
dem Gebiet der Radiotechnik, damals 
einer aufblühenden Industrie. Davis 
war überzeugt, daß sich Ruben damit 
selbständig machen konnte, und riet 
ihm, das Erfinden zu seinem Beruf zu 
machen. 
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Auf sein Betreiben richtete Mal- 
colm Clephane, der Hauptgeldgeber 
des Stickstoffprojekts, dem jungen 
Laboranten in cinem Speicher über 
einer New Yorker Buchhandlung ein 
eigenes Labor ein und finanzierte ihn 
mit einigen tausend Dollar pro Jahr. 
Der dankbare Ruben übertrug ihm 
dafür 50 Prozent aller künftigen Ein- 
nahmen aus seinen Erfindungen — 
was sich für Clephane später als wahre 
Goldgrube erwies. In den ersten drei 
Jahren nahm Ruben allerdings trotz 
unermüdlicher Arbeit keinen roten 
Heller ein. 

Auf Hochtouren. Dann kam der 
erste große Erfolg. Ruben hatte seine 
Bekannten seit langem über einen 
Mangel ihres Radioapparats klagen 
hören. Die Geräte wurden damals 
noch mit schweren Speicherbatterien 
betrieben, die man jede Woche in eine 
Akkuladestation schleppen mußte. 
Man bestürmte ihn, etwas zu erfinden, 
was dieser Plackerei ein Ende machte. 

Und Ruben erfand etwas: den 
Flächengleichrichter, der den übli- 
chen Netzstrom zum Aufladen der 
Radiobatterie verwendbar machte. 
Das Ding war so einfach, daß sich an- 
dere fragten, wieso sie nicht selbst 
darauf verfallen waren. Und doch 
war es eine der bahnbrechenden Er- 
findungen auf einem Spezialgebiet, 
das erst fünfundzwanzig Jahre später 
einen Namen bekam: Festkörperphy- 
sik. Für Ruben bestand die unmittel- 
bare Bedeutung seiner Erfindung im 
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Augenblick aber weniger in ihrer um- 
wälzenden Art als vielmehr darin, daß 
er endlich einmal durch ein Patent zu 
Geld kam. 

Und nun lief seine schöpferische 
Phantasie auf Hochtouren. Er erfand 
den Elektrolytkondensator, einen klei- 
nen Stronispeicher, der in Verbindung 
mit seinem Gleichrichter die Radio- 
batterie überflüssig machte. Dann kam 
eine Wechselstromradioröhre, diezum 
Anheizen nicht mehr wie ihre Vor- 
gängerin zwei Minuten, sondern nur 
noch sieben Sekunden brauchte. 

Die „unmögliche‘“ Batterie. Im 
Jahre 1930 zog Ruben mit Frau und 
Sohn in den New Yorker Vorort 
New Rochelle, mietete sich Labor- 
räume im elften Stock eines Büro- 
hauses und setzte seine Arbeiten mit 
Hochdruck fort. 

Seine Photozelle, die Licht in Ton 
umwandelt, trug zur Verbesserung 
der Tonfilmtechnik bei. Sein Hoch- 
leistungsgleichrichter ermöglichte es 
den Akkuladestationen, eine Auto- 
batterie innerhalb einer Stunde aufzu- 
laden, und bahnte der elektrischen 
Widerstandsschweißung den Weg. 
Spielarten seines Elektrolytkondensa- 
tors wurden zum unentbehrlichen Be- 
standteil aller elektronischen Geräte 
und vieler Elektromotoren. Auch er- 
fand er eine hitzebeständige Kabel- 
isolierung, auf die die Industrie riesige 
Aufträge gab. 

Er beschränkte sich aufs Erfinden. 
Die Herstellung überließ er Lizenz- 
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firmen, hauptsächlich der Mallory 
Company. Mit seinen Ideen schuf er 
viele tausend neue Arbeitsplätze. 

Die bekannteste seiner Erfindungen 
ist wohl die Quecksilberbatterie. Kurz 
nach dem Eintritt Amerikas in den 
Zweiten Weltkrieg legte man ihm ein 
dringendes Problem vor. Von den 
üblichen Zink-Kohlenstoff-Taschen- 
lampenbatterien, die in die Südsee 
gingen, waren kurz nach der Ankunft 
90 Prozent unbrauchbar geworden. 
Man wollte von Ruben eine Batterie 
haben, die der Hitze und der Feuch- 
tigkeit in den Tropen widerstand. 

Und Ruben erfand, was Fachleute 
für unmöglich erklärt hatten. Die üb- 
lichen Trockenbatterien zerstörten 
sich allmählich dadurch, daß ihre Be- 
standteile, namentlich in warmem Kli- 
ma, auf unerwünschte Weise mit- 
einander reagierten und dabei Gase 
entwickelten. In der Erkenntnis, daß 
eine völlig andere Zusammensetzung 
nötig war, entwickelte er eine Batterie 
mit gut aufeinander abgestimmten 
Chemikalien (darunter eine Queck- 
silber-Graphit-Kombination), die ei- 
ne Gasentwicklung kaum aufkom- 
men ließen, und brachte sie in einem 
luftdichten Stahlgehäuse unter. 

Ein Jahr, nachdem er das Problem 
in Angriff genommen hatte, stellten 
amerikanische Betriebe im Heeres- 
auftrag täglich eine Million Queck- 
silberbatterien her. Man betrieb damit 
Funksprechgeräte, Minensuchgeräte 


und dergleichen. Rubens Batterie ar- 
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beitete — unempfindlich gegen Tem- 
peratur, Feuchtigkeit, Schwerkraft 
und Beschleunigung — viermal län- 
ger als die übliche Zink-Kohlenstoff- 
Batterie. Sie schwächte sich nicht all- 
mählich ab, sondern behielt bis zuletzt 
ihre volle Spannung und konnte jahre- 
lang lagern, ohne sich aufzubrauchen. 
Ruben stellte dem Militär bis auf 
weiteres seine sämtlichen Patente zur 
Verfügung und verzichtete auf seine 
Lizenzgebühren. Es war ein großes 
finanzielles Opfer, doch wollte er von 
einer Entschädigung nichts wissen. 
Die Zeiten sind vorbei. Seine 
Quecksilberbatterie hat in den Nach- 
kriegsjahren den Bau so vieler batte- 
riebetriebener Geräte ermöglicht, daß 
das amerikanische Handelsministeri- 
um von ihm sagte: „Ruben ist die 
treibende Kraft der gegenwärtigen 
Entwicklung, die auf die Produktion 
netzstromfreier Geräte hinzielt.‘ Mit 
seiner Batterie treibt man Armband- 
uhren, automatische Kameras, trag- 
bare Tonbandgeräte, netzunabhängige 
Elektrorasierer, Kontrolluhren sowie 
Funkautomaten, die in Vietnam schon 
zur Ortung und Rettung vieler abge- 
schossener Flieger geführt haben. 
Besonders stolz ist Ruben auf 
die Anwendung seiner Batterie in 
der Medizin: bei Kleinsthörgeräten, 
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Sprechgeräten für Personen, denen 
die Stimmbänder entfernt werden 
mußten, und vor allem bei dem wun- 
derbaren Herzschrittmacher, einem 
kleinen Elektrogerät, das ans Herz 
des Patienten angeschlossen wird und 
den defekten Herzmuskel zu einem 
normalen, gleichmäßigen Schlagen 
zwingt. Ohne den Herzschrittmacher 
wären viele Menschen zu Untätigkeit 
und frühem Tod verurteilt. 

Der jetzt siebenundsechzig jährige 
Erfinder arbeitet unentwegt weiter. 
Er hat für seine Verdienste viele Aus- 
zeichnungen bekommen, so von zwei 
Hochschulen den Ehrendoktor. Gele- 
gentlich fährt er nach Washington, 
wo er sich im amerikanischen Erfin- 
derrat um die Förderung freiberufli- 
cher Erfinder bemüht. „Es gibt für 
diese Leute noch unendlich viel zu 
tun“, sagt er und fügt mit leisem 
Bedauern hinzu: ‚Die Zeiten, wo 
sich ein Erfinder sein wissenschaftli- 
ches Rüstzeug selbst erarbeiten konn- 
te, dürften allerdings vorbei sein. Die 
Wissenschaft ist heute so weitläufig 
und kompliziert, daß ein Autodidakt 
sein ganzes Leben lernen müßte, um 
auch nur auf das Sprungbrett zu 
kommen.“ 

Mag sein. Er selber hat jedenfalls 
diese Mühe nicht gescheut. 


Ein ALTER Bauer meinte auf die Frage, weshalb er nicht geheiratet habe: 
„Mir ist es lieber, ich möchte etwas, was ich nicht habe, als ich habe etwas, 


was ich nicht möchte,“ 


M.A,. 


Schadenersatz 
kann teuer werden 


Wer nicht gegen Schadenersatzforderungen versichert ist, 
kann von heute auf morgen zum armen Mann werden 


Von HANNELORE RASCH 


ten sich Herbert Kleins Gäste auf 

dem Balkon, um. das neue Jahr 
mit einem zünftigen Feuerwerk zu 
begrüßen. Knatternd und zischend 
schossen die Raketen in die Luft. Eine 
von ihnen fiel, einen feuerroten 
Schweif hinter sich herziehend, auf 
das strohgedeckte Dach eines benach- 
barten Bauernhauses. Wenig später 
stand das Gebäude in hellen Flam- 
men. 

Als der Rechtsanwalt des Nachbarn 
kurz darauf eine Schadenersatzfor- 
derung von 200000 Mark schickte, 
war Herbert Klein nicht anders zu- 
nute, als sei sein eigenes Haus nieder- 
gebrannt. Noch ein paar Wochen 
zuvor hatte er einen Versicherungs- 
vertreter ausgelacht, der ihm für 
weniger als 30 Mark jährlich eine 
Haftpflichtversicherung angeboten 
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hatte. Nun wird Herbert Klein Haus, 
Grundstück und Auto verkaufen und 
auf viele Jahre hinaus jeden Monat 
einen beträchtlichen Teil seines Ge- 
halts an den Nachbarn zahlen müs- 
sen, bis die Schuld getilgt ist. 

„Nur etwa ein Drittel der 20 Millio- 
nen Haushalte in der Bundesrepublik 
ist haftpflichtversichert“, sagt Dr. 
Heinrich Hagmaier, Direktor der 
Allianz Versicherungs-AG in Mün- 
chen. „In jedem Jahr müssen deshalb 
Schäden von zusammen 150 bis 200 
Millionen Mark aus eigener Tasche 
bezahlt werden.“ 

Das Risiko, anderen unbeabsichtigt 
Schaden zuzufügen, ist in den letzten 
Jahren ständig gewachsen. Weitaus 
mehr Leute als in früheren Zeiten 
bauen sich ein Haus, laufen Ski, reiten, 
schwimmen, spielen Minigolf, gehen 
auf die Jagd, fahren in Urlaub und 


Nach einen Artikel von Hubbard Hoover 


kaufen ihren Kindern Fahrräder oder 
Roller. Zudem haben sich die Ent- 
schädigungssummen seit 1950 merk- 
lich erhöht. Für einen Schaden, der 
damals mit 1000 Mark abgegolten 
werden konnte, müssen heute zwi- 
schen 5000 und 7000 Mark bezahlt 
werden. „Das liegt nicht nur an den 
gestiegenen Preisen und Löhnen“, 
erklärt Direktor Hagmaier, „die 
Menschen sind ‚schmerzensgeldbe- 
wußter‘ geworden.“ Sogar Unlust- 
gefühle versucht man in Bargeld um- 
zumünzen. Wird zum Beispiel ein 
Tonbandgerät beschädigt, so kann es 
vorkommen, daß der Besitzer nicht 
nur die Reparaturkosten fordert, son- 
dern auch die ‚entgangene Lebens- 
freude‘ mit Geld aufgewogen haben 
möchte — und sogar bekommt, wenn 
er einen geneigten Richter findet. 

Für Wintersportler wird die Ge- 
fahr, auf den übervölkerten Pisten 
andere zu verletzen, von Jahr zu Jahr 
größer. Diese bittere Erfahrung mach- 
te im vergangenen Winter ein Ski- 
fahrer, der mit einem Starmannequin 
auf Brettern zusammenstieß. Die 
junge Dame brach sich eines ihrer 
hochbewerteten Beine. Krankenhaus- 
kosten, Schmerzensgeld und Ver- 
dienstausfall summiertensich zu 35000 
Mark, die das Gericht als angemessene 
Entschädigung ansah. 

Einen „teuren Fischzug“ tat ein 
Angler, als sich der mit Schwung 
ausgeworfene Haken in die Wange 
einer Spaziergängerin spießte. Der 


Riß wurde von einem Gesichts- 
chirurgen genäht, und das Urteil 
lautete auf 10 000 Mark. 

Auch im Schwimmbecken ist man 
nicht außer Gefahr. In Köln wurde 
das einem Schwimmer schmerzhaft 
bewußt, dem ein anderer vom Drei- 
meterturm auf den Kopf sprang. Er 
erlitt Prellungen, Zahnschäden und 
eine Gehirnerschütterung. Den un- 
vorsichtigen Springer kostete das 
Vergnügen 1300 Mark. 

Harmlose Federball- oder Tisch- 
tennispartien, ja sogar ein improvi- 
siertes Fußballspiel haben gute Freun- 
de schon so manches Mal in un- 
erbittliche Prozeßgegner verwandelt. 
Aber auch völlig fremde Menschen, 
denen auf unserem Grund und Boden 
etwas zustößt, können uns Unan- 
nehmlichkeiten bereiten, wenn sie 
etwa auf dem schlechtgestreuten, ver- 
eisten Gehweg vor unserem Haus 
ausgleiten, wenn sie über eine Fuß- 
matte stolpern oder auf einer unbe- 
leuchteten Treppe stürzen. In einem 
Vorort von Hamburg riß der Wind 
eine Platane um. Sie stürzte auf den 
Gehweg und traf eine Fußgängerin 
so unglücklich, daß sie einen blei- 
benden Wirbelsäulenschaden davon- 
trug. Der Grundstückseigentümer 
mußte ihr 25 000 Mark zahlen, weil 
er den von Holzfäule befallenen Baum 
nicht rechtzeitig hatte niederlegen 
lassen. 

Selbst Verwandte laden uns manch- 
mal Schadenersatzansprüche auf. So 
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wurde eine Familienfeier 15 000 Mark 
teurer als geplant, weil zwei Gäste 
ungewarnt auf einen Balkon, der 
noch kein Geländer hatte, hinaus- 
traten, kopfüber abstürzten und sich 
Knochenbrüche zuzogen. 

Hausangestellte sind nicht nur rar— 
sie können auch recht kostspielig 
werden. In einem Frankfurter Trep- 
penhaus fiel ein Lieferant über einen 
Wäschekorb, den eine Hausange- 
stellte dort stehengelassen hatte. Er 
brach sich ein Bein und verlangte 
vom Arbeitgeber des Mädchens 9500 
Mark. 

Mancher Hausherr macht sich nicht 
klar, daß sich auf seinem Grundstück 
oder in seinem Haus Gefahrenpunkte 
befinden, von denen Kinder sich 
magisch angezogen fühlen. Das kann 
ein großer Sandhaufen vor einem 
Neubau sein, ein Mörteltrog oder 
auch eine Kommode, die nach vorn 
fällt, wenn ihre herausgezogenen 
Schubladen als Treppe benutzt wer- 
den. Es hilft dem Hausherrn gar 
nichts, wenn er darauf hinweist, daß 
der Junge an der Unglücksstelle 
nichts zu suchen hatte. Er ist ver- 
pflichtet, Kinder davon fernzuhalten. 
Ein klassisches Beispiel ist der Fall 
eines Familienvaters, der 40 000 Mark 
Abfindung an seinen Nachbarn zahlen 
mußte, weil dessen Sohn unbeauf- 
sichtigt mit seinen Rasenmäher ge- 
spielt hatte. Dabei war er mit der 
Hand zwischen die Messer geraten. 
Die Hand mußte amputiert werden. 


Juli 


Mehr noch als fremde können die 
eigenen Kinder Ärger und Kosten 
verursachen. Die Eltern sind gesetz- 
lich verpflichtet, sie zu beaufsichtigen, 
und wenn ihnen das Gericht nach- 
weist, daß sie diese Pflicht verletzt 
haben, haften sie für den angerich- 
teten Schaden. Allzu sorglos ver- 
wahrte Streichhölzer zum Beispiel 
haben schon manche Eltern um Hab 
und Gut gebracht. So brannten in der 
Nähe von Fulda dreizehn Hektar 
Wald ab, als der Wind das Lagerfeuer 
von drei spielenden Jungen zu einem 
Riesenbrand entfachte, den die „In- 
dianer“ nicht mehr zu löschen ver- 
mochten. Die Väter mußten 100 000 
Mark an den Waldbesitzer zahlen. 

Kinder zwischen sieben und acht- 
zehn Jahren sind „beschränkt delikt- 
fähig“. Sie können vom Gericht 
verurteilt werden, einen Schaden aus 
eigener Tasche wiedergutzumachen, 
sobald sie selbst Geld verdienen. 
Voraussetzung ist, daß sie reif genug 
sind, ihre Schuld zu erkennen — wie 
der Elfjährige, der seinem zwei Jahre 
jüngeren Spielkameraden durch ein 
Astloch hindurch mit einem Stock 
ins Auge gestochen hatte. Das Ober- 
landesgericht Celle verurteilte den 
Jungen, seinem Freund eine lebens- 
längliche Rente zu zahlen. Bis er 
dazu in der Lage ist, muß der Vater 
einspringen, 

Haustiere können ebenfalls teuer 
werden. Eine unternehmungslustige 
Katze beispielsweise schlich sich ein- 
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mal in die Nachbarwohnung, tötete 
zwei Wellensittiche im Käfig, angelte 
drei Goldfische aus dem Aquarium 
und beschmutzte eine Tischdecke. 
Den Halter kostete dieser Streifzug sei- 
ner Katze zwei Hundertmarkscheine. 

Selbst wer friedlich seines Weges 
geht, ist keineswegs sicher. Ständig 
müssen die Versicherungsgesellschaf- 
ten für Schäden aufkommen, die von 
unvorsichtigen Schirmträgern ange- 
richtet werden. Auch ein ungeschickt 
gehaltener Spazierstock kann Unheil 
stiften. Ein Fußgänger stolperte darü- 
ber und brach sich die Kniescheibe. 
In einem anderen Fall drückte ein 
Restaurantbesucher temperamentvoll 
Meerrettichsenf aus der Tube. Das 
scharfe Gewürz spritzte einer Dame 
an seinem Tisch ins Auge und ver- 
letzte die Hornhaut. Für Schmerzens- 
geld und Arztkosten verlangte und 
erhielt sie 20 000 Mark. 

Es ist schwierig, den Ausgang 
eines Schadenersatzprozesses voraus- 
zusagen. War die brüchige Stufe nach 
menschlichem Ermessen wahrzuneh- 
men? Wie weit geht die eigene 
Sorgfaltspflicht eines Passanten. bei 
Glatteis? Hätte man wissen müssen, 
daß Kinder eine Vorliebe für Bau- 
stellen haben? Oft muß das Gericht 
entscheiden, ob der Beschuldigte die 
ganze oder nur einen Teil der Ver- 
antwortung trägt. Auch die Höhe der 
Schadenersatzsumme ist nicht im 
voraus berechenbar. Sie richtet sich 
nach den Lebensumständen des Op- 
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fers. Einem gutverdienenden Archi- 
tekten wird das Gericht zum Beispiel 
zugestehen, seinen Beinbruch in der 
ersten oder zweiten Klasse des Kran- 
kenhauses auszukurieren, denn er 
würde dies voraussichtlich auch tun, 
wenn er die Rechnung selbst be- 
zahlen müßte. 

Mit einer Privathaftpflichtversiche- 
rung kann man sich gegen die Fähr- 
nisse unseres modernen, risikoreichen 
Lebens schützen. Der Jahresbeitrag 
ist mit 26 bis 30 Mark niedrig. Er 
deckt fahrlässig verursachte Personen- 
schäden bis zu einer Million Mark 
und Sachschäden bis zu 100 000 Mark. 
Geschützt sind dabei außer dem Ver- 
sicherten auch seine Ehefrau, die 
Kinder und das Hauspersonal. Hier 
sei erwähnt, daß die Versicherungen 
rund 99 Prozent aller Schadensfälle 
durch außergerichtliche Vereinba- 
rungen regeln. 

‘Haustiere wie Katzen, Vögel, auch 
aus Liebhaberei gehaltene Bienen sind 
ebenfalls in der Privathaftpflichtver- 
sicherung eingeschlossen. Mitversi- 
chert sind zudem Schäden, die von 
Familienmitgliedern beim Radfahren, 
bei erlaubtem Besitz oder Gebrauch 
einer Waffe (jedoch nicht bei der 
Jagd), beim Reiten oder bei den 
meisten Sportarten angerichtet wer- 
den. All das gilt selbst bei Fahrten ins 
Ausland. 

Jäger sind der Frage enthoben, ob 
sie sich versichern wollen. Sie erhalten 
einen Jagdschein nur dann, wenn sie 
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eine Jagd-Haftpflichtversicherung ab- 


geschlossen haben. Auch Hunde wer- 
den gesondert versichert. Wie sehr 
sich hier die zusätzliche Jahresprämie 
von 65 Mark lohnen kann, zeigt ein 
Fall aus Aachen, wo der Besitzer 
eines Schäferhundes einem Bekannten 
5000 Mark zahlen mußte. Dessen 
kleine Tochter hatte das Tier strei- 
cheln wollen. Der Hund, der das 
falsch verstand, biß das erschrockene 
Kind mehrmals ins Gesicht und 
brachte ihm Verletzungen bei, die es 
zeitlebens entstellen werden. Die Mut- 
ter erlitt bei dem Angriff auf ihr Kind 
einen Nervenschock. 


Juli 


Kaum eine Art der Vorsorge ist 
erschwinglicher als die Privathaft- 
pflichtversicherung. Die Jahresprämie 


“ist deshalb so niedrig, weil die Mög- 


lichkeit für den einzelnen, in Schaden- 
ersatzforderungen verwickelt zu wer- 
den, doch recht gering ist. Wenn es 
aber das Schicksal will, muß man mit 
katastrophalen Vermögensverlusten 
rechnen, die einen für den Rest des 
Lebens zum armen Mann machen 
können. Für sich und Ihre Familie 
können Sie das leicht verhindern. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 60 


Von Film und Bühne 


Orson Weıes hat einmal boshaft gesagt, in Italien wimmle es von 
Schauspielern, fünfzig Millionen gebe es davon, und fast alle seien gut. Die 
wenigen schlechten arbeiteten für das Theater und den Film. 


Luigi Barzini, Die Italiener 


Ein FıLmAUTOR hatte einmal eine wichtige Verabredung mit dem damaligen 
Chef von Metro-Goldwyn-Mayer, Louis B. Mayer. „Wie ist es denn ge- 
gangen?“ fragte seine Frau, als er zurückkam. „Halb und halb“, erwiderte 
er. „Ich war da, aber Mayer nicht.“ Ss. H. 


EINE SCHAUSPIELERIN erzählte von ihren ersten mageren Anfangsjahren : 
„Wir sind nicht gerade verhungert. Wir haben nur sozusagen unfreiwillig 
auf unsere Linie geachtet.“ H.M. 


MicHAEL WıLping erwiderte auf die Frage, ob Schauspieler anders seien 
als andere Menschen: „Aber natürlich. Sie erkennen einen Schauspieler 
sofort an dem glasigen Blick, der in seine Augen tritt, sobald sich das Ge- 


spräch nicht mehr um ihn dreht.“ - Parade 


In zahlreichen Fällen haben Chirurgen mit der 
Kältesonde bereits vielversprechende Frfolge erzielt 


Operation 
ohne Skalpell 


Von STANLEY L. ENGLEBARDT 


EI LEIDEN wie Parkinsonismus 
B und Gehirntumor, bei denen 
Hirnzellen betroffen sind, birgt 
eine Operation nach üblichen Metho- 
den oft mehr Gefahren in sich als Vor- 
teile. Bei fortgeschrittenem Krebs 
bringt sie vielfach nur Entstellung und 
größere Schmerzen mit sich, ohne 
sonst viel auszurichten. Jetzt scheint 
sich ein besserer Weg zu bieten. In 
Amerika wendet man immer häufi- 
ger die Kryochirurgie an (griechisch 
kryos = kalt). Statt zu schneiden, wer- 
den Gewebe und Knochen mit einer 
sogenannten Kältesonde steinhart ge- 
froren. Die gefrorenen Zellen sterben 
ab, und man kann sie dann operativ 
entfernen oder es in anderen Fällen 
dem Organismus überlassen, sie von 
seinem Schlackenabfuhrsystem besei- 
tigen zu lassen. 
Die Kryochirurgie hat bestechende 
Vorzüge. Operationen, die sonst Stun- 


den erfordern, können nun in Minu- 
ten ausgeführt werden; es ist dabei 
nur örtliche Betäubung nötig; die Ge- 
fahr von Blutungen während oder 
nach mancher Operation ist so gut 
wie ausgeschaltet; und häufig kann 
der Patient schon nach einigen Stun- 
den dasKrankenhaus wieder verlassen. 

Am erstaunlichsten an der Kryo- 
chirurgie aber ist wohl die Fülle ihrer 
Anwendungsmöglichkeiten. In New 
Yorker St.-Barnabas-Hospital war ich 
kürzlich Zeuge, wie man einer an 
Parkinsonismus(Schüttellähmung) lei- 
denden Patientin eine nadelfeine Käl- 
tesonde tief ins Gehirn einführte. Vor 
meinen Augen hörte das Flattern der 
Hände auf, und die Muskelstarre 
wich. (Auch die Patientin nahm es 
wahr — sie war bei vollem Bewußt- 
sein.) Zwei Tage später sah ich im Ve- 
terans Hospital in Buffalo, wie man 
mit der Kältesonde gegen eine er- 
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krankte Prostata vorging. Tags dar- 
auf hörte ich, wie ein Krebsspezialist 
begeistert von der schmerzlindernden 
Wirkung der Kältesonde bei fortge- 
schrittenem Krebs und von der Mög- 
lichkeit sprach, gewisse örtlich be- 
grenzte Krebse damit zu heilen. In 
den folgenden Wochen besuchte ich 
Krankenhäuser, wo man mit dem 
Instrument alle möglichen gefähr- 
lichen Augenleiden korrigierte, Haut- 
zellenwucherungen zerstörte, gut- 
und bösartige Mund-, Darm- und 
Gebärmuttertumoren herausfror und 
bei Erwachsenen die Mandeln ent- 
fernte. 

An der richtigen Stelle. Der Va- 
ter der modernen Kryochirurgie, Dr. 
Irving S. Cooper, leitet die Neuro- 
chirurgische Abteilung des St.-Barna- 
bas-Hospitals und ist Professor der 
Neuroanatomie am New Yorker 
Medical College.Im Jahre 1952 kam er 
darauf, daß die heftigen Schüttelbe- 
wegungen beim Parkinsonismus auf- 
hörten, wenn man die Blutzufuhr zum 
Thalamus unterbrach, einer Gewebe- 
masse tief im Gehirn, die als Schalt- 
station für Nervenimpulse dient. Meh- 
rere Jahre lang ging er dabei so vor, 
daß er die zum Thalamus führende 
Arterie abband. Dann entwickelte er 
eine Methode, bei der die betroffenen 
Zellen durch Einspritzen chemischer 
Stoffe zerstört wurden. Bei beiden 
Verfahren bestand jedoch die Gefahr, 
daß auch gesunde Hirnsubstanz abge- 
tötet wurde, und das konnte zu Läh- 


Juli 


mungen und Gehirnstörungen führen. 

Einen neuen Weg fand Cooper auf 
merkwürdige Weise. Zum Weih- 
nachtsfest 1960 schenkte ihm seine 
Frau einen Korkzieher, der mit Koh- 
lensäure arbeitete. Man stach das einer 
Injektionsnadel ähnliche Gerät durch 
den Kork, der dann durch eine Koh- 
lensäureladung herausgetrieben wur- 
de. Was Cooper besonders daran fes- 
selte, war der im Flaschenhals zu- 
rückbleibende Reifring (Kohlensäure 
ist ja auch ein Gefriermittel). 

„Ich habe damals“, erzählt er, 
„stundenlang mit dem Ding gespielt, 
mir damit kleine Stellen in der Hand- 
fläche vereist und das Auftauen beob- 
achtet. Besonders fiel mir auf, daß die 
Vereisungsstellen scharf gegen das 
umliegende Gewebe abgegrenzt blie- 
ben. Mußte das nicht bei einer An- 
wendung im Gehirn auch der Fall 
sein?“ 

Zahlreiche Tierversuche bestätig- 
ten seine Annahme, und so schuf er 
gemeinsam mit Ingenieuren der Ab- 
teilung Linde des Chemiekonzerns 
Union Carbide die Kältesonde, eine 
Hohlnadel, durch die flüssiger Stick- 
stoff gepumpt wird (Stickstoff ist ein 
noch besseres Kältemittel als Kohlen- 
säure). Durch Regelung des Stick- 
stofflusses kann man an der Spitze der 
sonst in ihrer ganzen Länge isolierten 
Nadel extrem niedrige Temperaturen 
— bis minus 196 Grad — erzeugen, bei 
denen die Zellen verfallen und ab- 
sterben. 
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Ich habe zugeschen, wie Cooper 
eine zweiunddreißig jährige Frau ope- 
rierte, die an rechtsseitiger Schüttel- 
lähmung litt. Die Patientin lag bei 
vollem Bewußtsein ganz bequem auf 
dem Operationstisch. Der Kopf war 
an der Operationsstelle rasiert, und er 
wurde von einer Spezialklammerfest- 
gehalten. Der Eingriff verlief fast völ- 
lig unblutig. Nach einem kleinen Ein- 
schnitt in die Kopfhaut bohrte man 
ein pfenniggroßes Loch in die Schä- 
deldecke. Da das Einführen der Kälte- 
sonde in das Gehirn keine Schmerzen 
verursacht, brauchte man nur die 
Bohrstelle örtlich zu betäuben. So 
blieb die Patientin wach, und der 
Chirurg konnte sich während der 
Operation mit ihr verständigen. 

Cooper brachte über der Schädel- 
öffnung eine Art Zielgerät an und 
schob, von ihm geleitet, die Kälte- 
sonde behutsam gegen den Thalamus 
vor. Röntgenbilder, die in Abständen 
von zehn Sekunden auf Polaroidfilm 
entstanden, zeigten ihm laufend, wo 
er mit dem Instrument war. Als er 
schließlich auf einem Röntgenbild 
sah, daß die richtige Stelle erreicht 
war, begann er mit dem Vereisen. 

„Hier wirkt die Kältesonde bei Par- 
kinsonismus wahre Wunder“, sagte 
er. Davon bekam ich sofort einen Be- 
griff. Er brachte die Nadelspitze zu- 
nächst auf minus 10 Grad und for- 
derte die Patientin einen Augenblick 
später auf, den rechten Arm zu heben. 
Erstaunlicherweise gelang ihr das 


OPERATION OHNE SKALPELL 73 


ohne jede Schüttelbewegung. Coopers 
Assistenten vergewisserten sich durch 
Reaktionstests, daß keine unerwünsch- 
ten Nebenwirkungen eingetreten 
waren. 

„Bei minus 10 Grad“, erklärte 
Cooper, „sind die Funktionen des 
Thalamus stillgelegt, ohne daß jedoch 
die Zellen zerstört werden. Wären 
andere als die erwünschten Reaktio- 
nen aufgetreten, dann müßten wir 
jetzt die Temperatur wieder erhöhen, 
die Sonde neu ansetzen und einen 
zweiten Versuch machen.“ 

Erst jetzt, als sich erwiesen hatte, 
daß alles in bester Ordnung war, 
senkte er die Temperatur nach und 
nach auf minus 70 Grad und ließ sie, 
um die Stelle völlig zu vereisen, etwa 
drei Minuten einwirken. Die Patien- 
tin mußte mehrmals den Arm heben. 
Kein Schütteln, keine Starre mehr. 
Nach einigen Minuten zog Cooper 
die Sonde zurück. Ein letzter Blick 
auf die Patientin zeigte mir am Kopf 
einen kleinen Verband und auf dem 
Gesicht ein seliges Lächeln. 

Hält der Eingriff vor? Bei insge- 
samt 3800 Fällen waren 93 Prozent 
der Patienten von ihren Beschwerden 
befreit. Nur bei 11 Prozent mußte 
man die Gefrierbehandlung wegen 
eines Rückfalls wiederholen. Meist 
schlug sie dann an. 

Kälte gegen Krebs. Durch die 
Erfolge auf seinem Spezialgebiet er- 
mutigt, riet Cooper zu entsprechen- 
den Versuchen auf anderen Gebieten. 
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Als einer der ersten nahm Dr. Wil- 
liam G. Cahan die Anregung auf. Ca- 
han arbeitet am New Yorker Memo- 
rial-Krebskrankenhaus und am Sloan- 
Kettering-Institut für Krebsforschung. 

„Was Gewebe in so einzigartiger 
Weise zerstört, fällt natürlich in un- 
ser Forschungsgebiet“, sagt Cahan. 
„Von der Kryochirurgie habe ich zu- 
erst 1962 auf einer Tagung durch 
Cooper gehört. Wir saßen damals 
bis zwei Uhr früh zusammen und 
besprachen die Möglichkeiten des Ver- 
fahrens. Tags darauf brachte ich ein 
paar Mäuse, bei denen wir Krebs er- 
zeugt hatten, ins St.-Barnabas-Hospi- 
tal und behandelte sie nach der Ver- 
eisungsmethode.“ 

Einige hundert Versuche überzeug- 
ten ihn davon, daß die Kryochirurgie 
ein wertvolles Mittel für die Krebs- 
behandlung ist. „Ein großer Vorteil“, 
sagt er, „liegt in ihrer Wirkung auf 
die Blutgefäße. Wir können Tumo- 
ren in unmittelbarer Nachbarschaft 
großer Arterien und Venen einfrieren, 
ohne diese Gefäße zu schädigen. Wir 
können mit der Kältesonde aber auch 
Haargefäße verschließen und dadurch 
Sickerblutungen verhindern, wie sie 
in bestimmten Fällen vorkommen.“ 

Zuerst wandte man das Verfahren 
bei Krebskranken an, denen mit üb- 
lichen Operationen, Bestrahlungen 
und Medikamenten nicht mehr zu 
helfen war. Wie sich alsbald zeigte, 
konnte man ihnen damit zwar nicht 
gerade das Leben verlängern, wenig- 
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stens aber erträglicher machen. Das 
erwies sich zum Beispiel bei einem 
älteren Patienten, der bei fortge- 
schrittenem Mastdarmkrebs nicht 
mehr sitzen und kaum noch gehen 
konnte. Selbst mit hohen Dosen 
von Betäubungsmitteln waren seine 
Schmerzen nicht zu lindern. Eine 
Operation nach üblicher Art kam 
bei ihm nicht mehr in Frage. Dr. 
Cahan vereiste den Krebs mit einer 
Kältesonde eigener Konstruktion und 
zerstörte dadurch die bösartigen Zel- 
len und die Nervenendigungen in 
und an der Geschwulst. Wie erwar- 
tet, starb der Patient an Krebstumo- 
ren, die sich bereits an anderen Kör- 
perstellen gebildet hatten. Aber er 
hatte in seinen letzten Monaten 
keine Schmerzen mehr gehabt. 

Als die schmerzlindernde Wirkung 
der Kryochirurgie bewiesen war, 
ging man an Versuche, mit dem Ver- 
fahren bei örtlichen Tumoren eine 
Heilung zu erzielen. Cahan operierte 
damit gut- und bösartige Geschwül- 
ste an verschiedenen Körperstellen. 
Die Erfolge waren gut bis hervor- 
ragend. Krebsspezialisten scheuen das 
Wort „Heilung“, doch waren sie von 
Cahans Ergebnissen sichtlich angetan. 
Dr. Andrew Gage vom Veterans 
Hospital in Buffalo erprobte die Käl- 
tesonde in rund sechzig Fällen von 
Mund- und Hautkrebs. „Bis wir ein 
endgültiges Urteil abgeben können, 
müssen wir noch viele Jahre abwar- 
ten“, sagt er zurückhaltend. „Ich 
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glaube aber, daß die meisten dieser 
Patienten jetzt krebsfrei sind.“ 
Ausblicke. Bei einer Vergröße- 
rung oder bösartigen Wucherung der 
Prostata — der kastaniengroßen Drü- 
se, die ringförmig dem Ausgang der 
männlichen Harnblase anliegt — wird 
häufig eine teilweise oder völlige Ent- 
fernung nötig. Der Eingriff mit dem 
Skalpell ist nicht weiter schwierig, 
doch kommt es hinterher manchmal 
zu nicht ungefährlichen Blutungen. 
Die Chirurgen Gonder und Soanes 
in Buffalo versuchten es mit der Kryo- 
chirurgie. Die isolierte Lage der Pro- 
stata ermöglichte es ihnen, die Drüse 
schon bei der ersten Kältebehandlung 
gänzlich zu vereisen, ohne benachbar- 
tes Gewebe zu berühren. Sechs Wo- 
chen nach der Vereisung hat die Drü- 
se eine schlammartige Konsistenz an- 
genommen und geht schmerzlos 
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durch die Harnröhre ab. Der Ein- 
griff, den die beiden Chirurgen nun 
schon an rund dreihundert Patienten 
erfolgreich vorgenommen haben, be- 
ansprucht nur etwa ein Viertel der 
Zeit, die die übliche Prostataopera- 
tion erfordert. 

Inzwischen haben sich für die 
Kryochirurgie noch weitere vielver- 
sprechende Möglichkeiten ergeben. 
So wenden Augenärzte das Ver- 
fahren bei Netzhautablösung an. Die 
Vereisung ruft im Auge eine Ab- 
sonderung hervor, die als Klebe- 
mittel wirkt und die Netzhaut wieder 
fest anschweißt. 

Bei grauem Star berührt der Chir- 
urg mit der Kältesonde die Linse des 
kranken Auges. In Sekundenfrist 
haftet die Spitze daran fest — ganz 
wie einem manchmal der Finger an 
der Eiswürfelschale des Kühlschranks 
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haftenbleibt. Der Chirurg zieht dann 
die Sonde mit der anhaftenden Linse 
zurück*). 

Auf die Kältesonde spricht auch 
eine Form der Hornhautentzündung 
an, die durch das Herpesvirus ver- 


ursacht wird und zu Erblindung‘ 


führen kann. Wie Dr. John G. Bel- 
lows von der Klinik der Nordwest- 
universität in Evanston in Illinois 
berichtet, ist es ihm mit dem Ge- 
frierverfahren gelungen, die Horn- 
haut in solchen Fällen in drei Tagen 
wieder klar und durchsichtig zu 
machen. Mit der üblichen Methode 
hatte man dafür Wochen gebraucht. 


*) Der Würzburger Augenspezialist Professor 
Leydhecker wendet diese Methode seit über 
einem Jahr mit großem Erfolg an. Auch in 
anderen deutschen Universitätskliniken arbeiten 
die Augenärzte jetzt mit der Kältesonde. 
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Die Kryochirurgen häben noch 
viel zu forschen. So hat die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft dem Würz- 
burger Neurochirurgen Professor 
Gerlach größere Mittel für die Ent- 
wicklung eines modernen Instrumen- 
tariums der Kältechirurgie zur Ver- 
fügung gestellt. Und man wird noch 
viel Zeit dafür aufwenden müssen, 
manche Ergebnisse richtig auszu- 
werten. 

Zweifellos aber wird das Gefrier- 
verfahren seinen Platz in der Medizin 
behaupten. „Wir können damit heute 
bei zahlreichen Krankheiten gefahrlos 
und zweckvoll arbeiten“, sagt Dr. 
Cooper. „Und wo wir damit nicht 
heilen können, können wir dem 
Patienten in vielen Fällen doch we- 
nigstens sein Leiden erträglich ma- 
chen.“ 
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BEı DER Arbeit amerikanischer Pioniere 
an Straßen in Burma wurden Arbeits- 
elefanten eingesetzt. Ein Elefant schloß 
enge Freundschaft mit dem Soldaten, der 
mit ihm arbeitete. Wenn ihn der Soldat 
zu seinem täglichen Bad führte, sog der 
Elefant jedesmal spielerisch seinen Rüssel 
mit Wasser voll und bespritzte seinen 
Führer, noch che der sich ausziehen 
konnte. 

Eines Tages jedoch gelang esdem Mann, 
sich seiner Uniform zu entledigen, bevor 
der Rüssel gefüllt war. Er stellte sich vor 
das Tier, schloß in Erwartung der Dusche 
die Augen und schrie: „Also los, du 
Lümmel, damit wir’s hinter uns haben!“ 
Dann wartete er auf die Dusche — aber 
nichts geschah. Als er sich umdrehte, sah 
er, daß der Elefant statt seiner das Kleider- 
bündel bespritzte. c.V.M. 


WÄHREND meiner Dienstzeit auf einem 
Zerstörer wurde ich eines Abends auf die 
Brücke gerufen. Der Kommandant nahm 
gerade eine Standortbestimmung mit dem 
Sextanten vor, er „schoß die Sterne“, wie 
man wohl sagt. 

Plötzlich zeichnete eine Sternschnuppe 


einen leuchtenden Strich an den Himmel, 
und ein neben ihm stehender Matrose 
rief aus: ‚„‚Bei Gott, Herr Kapitän! Jetzt 
haben Sie einen erwischt!“ A.G.M. 


WÄHREND meiner Ausbildung zum 
Marineflieger sah ich, daß einer der Kurs- 
teilnehmer das Abzeichen der U-Boot- 
Fahrer trug. Ich fragte ihn, was in aller 
Welt er auf einer Fliegerschule zu suchen 
habe. „Ich bin darauf gekommen“, sagte 
er, „daß, was oben ist, immer herunter- 
kommt. Was aber unten ist, kommt nicht 
immer wieder nach oben.“ E.D. 


Aıs SEKRETÄRIN bei einer Auskunfts- 
stelle in Pearl Harbor erhielt ich einmal 
den Anruf eines Mädchens, das nach 
seinem verlorengegangenen Freund fahn- 
dete. Sie habe ihn auf Guam kennen- 
gelernt, und sie hätten sich ineinander ver- 
liebt, und sie sei ganz verzweifelt ge- 
wesen, als er nach Pearl Harbor versetzt 
worden sei. Sie kannte weder Dienstgrad 
noch Dienststellung noch Truppenteil. 
Etwas verzweifelt fragte ich: „Wissen 
Sie seinen Namen?“ 

„Nein“, antwortete sie, „aber ich könnte 
mich. sofort erinnern, wenn. Sie ihn. mir 
nennen würden.“ A.K. 


Aur eınem Militärflugplatz dicht an 
einem Hafen geriet ein englisches Trans- 
portflugzeug über die Startbahn hinaus 
und landete im Wasser. Niemand wurde 
verletzt, die Maschine wurde geborgen. 
Aber die Staffel wurde noch monatelang 
damit aufgezogen. 

Den Vogel schoß der Kommandant eines 
einlaufenden Zerstörers ab, der funkte: 
„Möchte hier vor Anker gehen. Kann 
ich Ihre Startbahn benutzen ?““ RA: 
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Es gehörte einiges mehr dazu als nur Pferdeverstand, das 
rechte Tier für den verschreckten Jungen zu finden 


„Ein letztes Mal, 


Von WILLIAM J. BUCHANAN 

CH TRAF meinen Freund Chad 
I Cole hinter dem Ranchhaus an, 

wo er auf der obersten Planke des 
Sattelgatters saß, das zur Pferdekoppel 
führt. Er schob zur Begrüßung seinen 
riesigen, die grelle Sonne Neumexi- 
kos abwehrenden Cowboyhut ein 
wenig aus der Stirn und lud mich mit 
einer Handbewegung ein, neben ihm 
Platz zu nehmen. Seine Zureiter wa- 
ren eben dabei, ein paar Jungpferde 
in die Koppel zu treiben. 

„Jährlinge zureiten ?“ fragte ich. 

„Anhalftern“, versetzte er. „Was 
macht Steven ?“ 

„Ist wieder auf den Beinen. Ein 
bißchen wacklig noch. Kein Wunder 
bei einem Zwölfjährigen, der drei 
Monate total eingegipst gelegen hat. 
Würde wohl jedem so gehen. Er 
lahmt noch etwas, aber der Doktor 
meint, das gibt sich.“ 

„Bist du den Falben losgewor- 
den?“ 
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Amigo“ 


„Ja. Bei der Versteigerung. Ist mir 
richtig schwergefallen. Kann ja doch 
jedem Gaul passieren, daß er auf har- 
tem Pflaster ausrutscht, in vollem 
Galopp. Aber du kennst ja meine 
Frau. Da gab’s nichts als: entweder er 
weg oder sie.“ 

Einer von Chads Zureitern brachte 
einen jungen Appaloosahengst in das 
Sattelgatter, einen engen Laufgang, 
und schob ihm das schwere Lederhalf- 
ter über den Kopf. Ein starkes Nylon- 
seil führte vom Halfterring zu einem 
alten Autoschlauch, der über einem 
Pfahl hing. Als der Cowboy das Gat- 
ter öffnete, sprang das verängstigte 
Tier hinaus, wurde aber im gleichen 
Augenblick durch die elastische Fessel 
gebremst. 

„Chad, mir geht’s gar nicht um 
den Falben; was mir Sorge macht, ist 
Steven. Er sagt, er will nie wieder 
reiten. Zuerst dachte ich, das sei nur 
so hingeredet, aber jetzt weiß ich doch 


nicht. Er traut sich nicht mal mehr 
an die Koppel. Er ist einfach ver- 
schreckt, bis ins Innerste.“ 

„Das kann man ihm auch verdammt 
nicht übelnehmen. So was hab’ ich 
schon bei viel Älteren erlebt. Und 
dann so ein Bengel.“ 

„Ich versteh’s auch. Die Sache ist 
nur...na ja, ein Junge, der kein 
Pferd mehr besteigt, der zählt ja doch 
nicht mehr mit hier, im ganzen Tal. 
Und deswegen komm’ ich zu dir. 
Steven muß unbedingt ein Pferd 
haben, das ihm sein Selbstvertrauen 
wiedergibt.“ 

Chad sah mich verdutzt an. „Du 
willst doch für den Zweck nicht etwa 
einen von meinen Appaloosas ha- 
ben ?““ 

„Das nicht“, versetzte ich. „Nein, 
ich komme bloß um Rat zu dir. Ich 
möchte das richtige Pferd für meinen 
Jungen, und da brauche ich einen, der 
davon ein gut Teil mehr versteht als 
ich.“ 

Er antwortete nicht gleich. Wir 
saßen und schauten zu, wie der junge 
Hengst sich nach und nach beruhigte. 

„Also, Buck“, sagte Chad schließ- 
lich, „ich bin jetzt seit dreißig Jahren 
hier, doch in der ganzen Zeit habe ich 
kaum vier, fünf Menschen kennen- 
gelernt, zu denen ich volles Vertrauen 
gehabt hätte, was Pferde betrifft. Aber 
einen weiß ich. Einen der besten. 
Pete Baca heißt er — ein Isletaindia- 
ner. Lebt jetzt in der Reservation, 
schon hoch in den Jahren. Aber der 


hatte ein Auge für Pferde, kann ich 
dir sagen.“ 

„Würde er mir helfen?“ 

Chad rief einem Vorbeireitenden 
einige Anweisungen zu, wandte sich 
dann wieder an mich und warf mir 
die Schlüssel zu seinem Kleinlastwa- 
gen zu. 

„Fahren wir mal hin“, sagte er. 

Etwa 25 Kilometer südlich von 
Albuquerque, auf einer sanften An- 
höhe am Westufer des Rio Grande, 
liegt das uralte Lehmziegeldorf der 
Isletaindianer. Wir parkten unweit 
davon vor einer weitläufigen Hazi- 
enda. Im rückwärtigen Hof, dem 
Patio, saß ein kleiner Mann mit einem 
runzligen, aber schön geschnittenen 
Indianergesicht unter dem dichten, 
silbrig weißen Haar. Seinem wetter- 
zerfurchten Gesicht sah man auf den 
ersten Blick an, daß er den größten 
Teil seines Lebens unterm freien Him- 
mel der Prärie verbracht hatte, 

Es war Pete Baca. 

Nach der Begrüßung erklärte Chad, 
weshalb wir gekommen seien. Er 
erzählte dem Alten, wie der riesige 
Falbe ausgeglitten und so unglücklich 
auf Steven gestürzt war, daß er ihm 
ein Bein gebrochen hatte. Er schil- 
derte ihm die monatelange Hilflosig- 
keit im Gipsverband und wie dem 
Jungen von alledem eine Angst vor 
Pferden geblieben sei. Während Chad 
redete, nickte der Alte mehrmals ver- 
ständnisvoll, und schließlich fragte 
Chad geradeheraus: „Würdest du 
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dich nach einem Pferd für Steven 
umtun ?“ 

Pete lehnte sich in seinem Korb- 
sessel zurück und faltete die sehnigen, 
ledrigen Hände über dem flachen 
Bauch. Er trug einen wundervollen 
Silberring mit einem Türkis, und 
seine dunklen, schlanken Finger spiel- 
ten ständig liebevoll mit dem blau- 


grünen Stein. „Es ist lange her, daß 
ich nach Pferden geschaut habe, 
Amigo“, sagte er ernst. „Meine Au- 
gen sind müde und alt.“ Dann lächelte 
er und sah mich an. „Erzähle mir 
mehr über den Jungen.“ 

Er hörte aufmerksam zu, während 
ich von meinem Sohn sprach — von 
seinen Gewohnheiten, Liebhabereien, 
von dem, was er mochte und nicht 
mochte, von seinem Umgang mit 
Pferden vor dem Sturz. Der Alte 
holte mich aus, bis ich ihm jeden 
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Charakterzug und jede Episode so 
genau beschrieben hatte, wie er’s 
brauchte. 

„Du hast es nicht eilig?“ fragte er, 
als ich geendet hatte. 

„Nein, Pete. Ich möchte nur Ge- 
wißheit haben.“ 
. Eine Weile schwieg er. Dann rich- 
tete er sich plötzlich in seinem Sessel 


kerzengerade auf. „Ich will versuchen, 
dir zu helfen“, sagte er. Und dann zu 
Chad: „Ein letztes Mal, Amigo. Weil 
du es bist.“ 

Ein paar Wochen lang hörte ich 
nichts von Pete. Dann rief er eines 
Abends an und bat mich, am nächsten 
Morgen in einem Viehhof bei Albu- 
querque mit ihm zusammenzukom- 
men. Ich traf ihn unweit einer ganz 
hinten gelegenen Hürde im Gespräch 
mit dem Inhaber an. Er deutete auf 
eine Rappstute, die abseits in einer 
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Ecke der Hürde stand. Sie war klein, 
aber gut proportioniert und wohl- 
genährt. Ihr glattes, glänzendes Som- 
merfell spiegelte in der Sonne wie 
poliertes Ebenholz. 

„Da ist das Pferd für Steven“, 
sagte Pete. 

Ich ging hinüber, um mir das Tier 
näher anzuschen. Der Besitzer mu- 
sterte mich scharf und sagte dann: 
„Mister, das ist kein Pferd für Sie.“ 

Ich trat verdutzt zurück. „Warum 
nicht?“ fragte ich. 

„Ich hab’s Ihrem Freund hier 
schon gestern gesagt. Das hier sind 
alles Schlachttiere. Mit denen stimmt 
irgendwas nicht. Die kleine Schwarze 
da, der muß mal jemand was angetan 
haben, und jetzt läßt sie einfach kei- 
nen Menschen an sich heran.“ 

Pete sagte nichts. Seine dunklen 
Augen waren auf die Stute gerichtet. 

„Ich begreife nicht“, sagte ich. 
„Bist du sicher, Pete, daß dies das 
Pferd für mich ist?“ 

Pete schüttelte den weißbeschopf- 
ten Kopf. „Nein“, versetzte er mit 
fester Stimme, „nicht für dich. Für 
den Jungen.” 

Ich wandte mich an den Besitzer. 
„Wieviel für die Stute?“ Er schüttelte 
verständnislos den Kopf. „Ja, also, 
wir wollten sie eigentlich als Hunde- 
futter verkaufen... Für vierzig Dollar 
können Sie sie haben.“ 

Wir brachten die Stute in den klei- 
nen Korral hinter unserm Haus, und 
Bill, mein Ältester, machte sich gleich 
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daran, sich um ihr Zutrauen zu be- 
mühen. Aber nichts half. Öffnete man 
das Gatter, so schoß sie wie toll bis 
ans andere Ende des Grundstücks. 
Ging man auf sie zu, so stürmte sie 
wie gehetzt hin und her und suchte 
nach einem Ausweg. Der bloße An- 
blick eines Seils jagte ihr Todesangst 
ein. Nach ein paar Tagen schien es 
mir klar, daß ich eine große Dunm- 
heit begangen hatte. 

Und dann geschah es. Ob es nun 
Spaß war an unserm Treiben oder 
bloße knabenhafte Neugier — jeden- 
falls kam Steve jetzt öfter wieder an 
den Korral. Das linke Bein schonend, 
das ihm noch immer zu schaffen 
machte, zog er seine schmale, kleine 
Person auf den Zaun hinauf und hock- 
te sich auf den obersten Querbalken. 
Seine großen, braunen Augen folgten 
uns hin und her im Korral, und es 
schien mir, als käme wieder mehr 
Leben in sie. Und nicht lange, da 
fing er auch schon ganz munter an, 
sich über uns lustig zu machen, wie 
wir uns da abmühten, um die immer 
wieder ausweichende Mähre zu be- 
schwichtigen. „Die springt ja herum 
wie eine erschrockene Grille!“ rief 
er einmal. Der Name blieb an ihr 
hängen. 

Anfangs verließ er den Korral 
immer zusammen mit uns. Aber dann 
blieb er öfter allein zurück, um 
Grille genau zu studieren. Und sie 
studierte ihn. Mißtrauisch, aber doch 
spürend, daß er ebenso vor ihr Angst 
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hatte wie sie vor ihm, ließ sie sich 
seine Anwesenheit nach und nach 
gefallen. Eines Tages pflückte er ein 
Büschel Klee und hielt es ihr über den 
Zaun hin. Sie warf den Kopf hoch, 
zögerte einen Augenblick und fraß 
es ihm dann aus der Hand. Am 
nächsten Tag gab er ihr etwas mehr, 
und bald kam ein Stück Zucker hin- 
zu. Nach ein paar Wochen trabte sie 
jeden Abend zum Stelldichein an 
den Zaun. Aber der Zaun war immer 
zwischen ihnen. 

Dann kam der Tag, an dem Bill 
und ich beschlossen, ihr die Hufe zu 
trimmen. Wir waren uns einig, daß 
dabei keine Dummheiten passieren 
durften. Wir wollten sie, jeder an 
einer Seite, in eine Ecke treiben und 
ihr das Lasso überwerfen, bevor sie 
durchgehen konnte. In die Ecke brach- 
ten wir sie auch ohne Mühe, aber che 
ich noch werfen konnte, sah sie das 
Lasso. Sie stieß einen durchdringenden 
Schrei aus, senkte den Kopf und jagte 
an uns vorbei in vollem Galopp auf 
den seitlichen, hohen Stacheldraht- 
zaun zu. Ihre kraftvollen Muskeln 
spannten sich, sie setzte zum Sprung 
an, sprang — und blieb mit den Fessel- 
gelenken der Hinterhand hängen und 
stürzte, in den scharfen Draht ver- 
heddert, zu Boden. 

In wilder Angst kam sie hoch und 
suchte, dabei den stählernen Eckpfo- 
sten aus seinem Fundament ziehend, 
weiterzustürmen. Der gespannte 
Draht riß, peitschte um sie und schnitt 
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ihr grausam in die blutenden Keulen. 
Ich sah, sie riß sich in Fetzen, wenn 
das ein paar Minuten so weiterging. 
„Die Drahtschere!“ schrie ich Bill zu. 
„Ich muß sie ans Seil kriegen, sonst 
reißt sie sich noch das Fell von den 
Beinen!“ 

Als ich auf sie zurannte, warf sie 
sich wieder zu Boden in dem ver- 
zweifelten Versuch, sich dadurch 
loszureißen. Doch bei jeder Bewe- 
gung drang ihr der Draht nur tiefer 
ins Fleisch. Ich hob das Lasso. 

Plötzlich, unversehens, war er da, 
zwischen ihr und mir, und hinkte auf 
die rasende, verängstigte Grille zu. 
„Steven!“ Ich streckte die Arme nach 
ihm aus. „Halt!“ 

Er ging zu ihr hin und legte ihr 
die Hand aufs Gesicht. Leise, liebevoll 
redete er ihr zu, wobei er ihr immer 
das Gesicht und den Hals streichelte. 
Für ein paar bange Augenblicke blieb 
sie wie erstarrt, kaum atmend, wie 
ein Verzweifelter, der hoch droben 
auf einem Fenstersims steht und sich 
fragt, ob er springen soll oder nicht. 
Dann, endlich, stieß sie einen langen, 
zittrigen Seufzer aus und legte sich 
zurück auf den Boden, ganz still. 

Steven langte hinter sich. „Das 
Lasso“, füsterte er. 

Ich gab ihm das Seil in die Hand. 
Er schob ihr die Schlinge behutsam 
über den Kopf und befestigte sie 
locker um ihren Hals. Ich schlich 
hinter sie, durchschnitt den Draht 
und zog vorsichtig die Stacheln aus 
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ihren Beinen. „Versuch mal, ob du 
sie hochkriegst“, sagte ich. 

Er zupfte vorsichtig an dem Lasso. 
Sie hob den Kopf und richtete sich 
auf die Vorderbeine auf. Wieder 
streichelte er sie und redete ihr leise 
zu. Und plötzlich stand sie, schüttelte 
sich energisch und trat aus dem Draht- 
gewirr. Beide hinkten sie durch das 
hintere Gatter in die Koppel zurück. 

„Gehen wir ins Haus“, sagte ich 
zu Bill. 

Steven blieb bei Grille. Vom Patio 
aus sah ich mit einiger Besorgnis zu, 
wie er ihre Wunden wusch und be- 
handelte, sie fütterte und tränkte und 
schließlich abrieb. Den Rest des Tages 
und die Nacht über und auch an den 
folgenden Tagen versorgte er sic 
ganz allein mit allem, was not tat. All 
seine Furcht war vergessen über dem 
Mitgefühl mit dem verletzten Tier. 

Ich weiß nicht, wann er sie zum 
erstenmal ritt. Ich weiß nur, daß er 
eines schönen Tages auf und davon 
war mit ihr, hinaus in die aufregende, 
beglückende Welt, die sich einem 
Jungen Burschen und seinem, seinem 
Pferd allenthalben auftut. Heute sind 
die beiden unzertrennlich; zwanglos, 
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sorglos streifen sie durchs Tal oder 
tun sich mit Freunden zusammen zu 
Räuber-und-Gendarm-Jagden über 
die Mesa. 

Wir sprechen oft von unsern ersten 
Tagen mit Grille. „Am Anfang war 
sie ja wohl ein bißchen sonderbar, 
nicht Paps?“ sagte Steven eines 
Abends zu mir. 

„Stimmt“, nickte ich. 

„Mit dir und Bill will sie immer 
noch nicht viel zu tun haben, oder ?“ 
„Nein“, lachte ich, „sicher nicht.“ 

„Aber mich hat sie gleich ge- 
mocht.“ Er schaute auf die Koppel 
hinaus. „Ich glaube, ich bin der ein- 
zige, der sie je wirklich verstanden 
hat“, sagte er. 

„Nein, mein Junge.“ Ich legte ihm 
die Hand auf die Schulter und sah 
mit ihm auf die Koppel hin. „Nicht 
der einzige. Da war noch jemand, 
der sie verstanden hat.“ 

Und ich dachte an ein wetterzer- 
furchtes Gesicht unter einem Schopf 
Silberhaar und an cine verrunzelte 
Hand, die bedächtig an einem schim- 
mernden Türkisring drehte. Pete 
Baca hatte das Pferd verstanden — 
und noch einiges mehr. 


Nee 


Armes Volk 
„Wir ın Griechenland haben keine Psychoanalyse“, sagt die Schauspielerin 
Melina Mercouri. „Wir sind ein armes Volk. Wir haben statt dessen Freunde.“ 
’ 


D.C 


Joun Korn LAGEMANN 


Ein paar Regeln, an die sich 


produktive Menschen halten, um 


ihre Zeit besser zu nutzen 


So 


Schafft 
man 
mehr 


ooFT ich einen Menschen be- 
gegne, dem die Arbeit beson- 
ders leicht von der Hand geht, 
stelle ich ihm die Frage: „Wie ma- 
chen Sie das eigentlich?“ Die Ant- 
worten beruhen auf Erfahrungen, die 
zwar mehr aus der Lebenspraxis als 
aus wissenschaftlicher Forschung 
stammen, aber man kann etwas damit 
anfangen. Hier die Methoden, die 
nach Meinung vielbeschäftigter Män- 
ner und Frauen am nützlichsten sind. 
© Einfach anfangen. „Um eine Ar- 
beit zu bewältigen, muß man zwei- 
erlei tun“, sagte mir der verstorbene 
amerikanische Politiker Adlai Steven- 
son auf meine Frage, wie er es fertig- 
bringe, neben seinen vielen Pflichten 
als Botschafter bei den Vereinten Na- 
tionen auch noch all seine Reden selbst 
auszuarbeiten. „Erstens anfangen, und 
zweitens noch einmalanfangen. Num- 
mer eins ist am schwersten.“ 
84 


Etwas Neues anpacken ist wie der 
erste Fallschirmabsprung — es erfor- 
dert Mut. Winston Churchill hat mit 
vierzig Jahren angefangen zu malen. 
„Sehr vorsichtig“, hat er später be- 
richtet, „mischte ich mit einem schr 
kleinen Pinsel etwas blaue Farbe an. 
Dann setzte ich unendlich behutsam 
einen Fleck von etwa Bohnengröße 
auf die beleidigte schneeweiße Flä- 
che.“ In diesem Augenblick betrat 
eine Bekannte, die Frau eines Malers, 
den Raum. „Warum so zimperlich ?“ 
rief sie, ergriff einen Pinsel und fuhr 
mit großen, temperamentvollen 
Strichen über die Leinwand. „Das 
Eis war gebrochen“, heißt es weiter 
in Churchills Bericht. „Von da an 
habe ich mich nie mehr vor einer 
Leinwand gefürchtet. Beherztes An- 
fangen ist ein wesentlicher Teil aller 
Malerei.“ Und das gilt für die Be- 
wältigung jeder neuen Aufgabe. 


Manchmal braucht man nur die 
entsprechende Haltung einzunehmen, 
und schon stellt sich der nötige 
Schwung ein. Eine erfolgreiche Kon- 
zertpianistin hat mir einmal gesagt, 
der schwerste Teil des Übens sei das 
Niederhocken vor der Tastatur. 
Sitze sie dort erst einmal, dann ergrif- 
fen Gewohnheit und Erziehung das 
Regiment und ließen sie alles andere 
vergessen. 

Der schwerste Teil des Briefschrei- 
bens ist die erste Zeile. Ein Verleger, 
der eine enorme Korrespondenz zu 
bewältigen hat, verriet mir einmal: 
„Wenn ich nicht weiß, wie ich einen 
Brief anfangen soll, beginne ich mit 
einem der folgenden sechs Wörter — 


wer, wann, wo, was, warum oder wie. 


Das weitere hat sich noch immer ge- 
funden.“ 

e Einen Wie 
jeder Trainer weiß, läßt sich die Lei- 
stung eines Sportlers am besten mit 
Schrittmachern steigern — an Kön- 
nen und Ausdauer überlegenen Kon- 
kurrenten. Beim Tennis kann selbst 
ein Spitzenspieler nicht zeigen, was 
er kann, wenn er einem Stümper ge- 
genübersteht, es kommt entschei- 
dend darauf an, daß er einen Partner 
findet, der ein bißchen besser ist als 
er selber, und daß er ihn dann mit 
seinen eigenen Waffen schlagen lernt. 

In jeder Stellung und in jeder Tä- 
tigkeit gibt cs mindestens einen 
Schrittmacher. Der bloße Blick auf 


ihn kann schon zum Ansporn wer- 


Schrittinacher suchen. 


den. Ein Geschäftsmann, der einen 
kleinen Elektrobetrieb zueinem Groß- 
unternehmen mit vielen Millionen 
Dollar Jahresumsatz gemacht hat, hat 
einmal erklärt: „Wenn ich mich auf 
ein neues Unternehmen einlasse, 
stelle ich zunächst fest, wer der beste 
Mann auf dem betreffenden Gebiet ist. 
Mein erstes Ziel ist, ihn einzuholen. 
Danach bemühe ich mich, ihn zu 
überholen. Je besser er ist, desto 
schneller kommen wir beide vor- 
an.“ 

e Mit der Zeit haushalten. Die Zeit 
ist unser Betriebskapital. „Sie richtig 
einzuteilen ist für jedermann das wich- 
tigste Problem“, sagt der bekannte 
Rationalisierungsfachmann Peter F. 
Drucker in einem seiner letzten Bü- 
cher. „Diejenigen, die wirklich et- 
was leisten, fangen nicht bei ihrer 
Arbeit an; sie fangen bei ihrer Zeit 
an.“ 

Wie das Geld neigt auch die Zeit 
dazu, sich zu verflüchtigen — ein 
bißchen hier, ein bißchen da, bis man 
sich am Ende eines arbeitsreichen 
Tages fragt, wo sie geblieben ist. Nur 
wenn wir die Stunden und Minuten 
des Tages sorgfältig einteilen, bleibt 
uns Zeit für unsere persönlichen 
Dinge, und es ist eben diese frei ver- 
fügbare Zeit, die uns alle Last und 
Unruhe vergessen läßt und das Ge- 
fühl verleiht, daß wir unserer Auf- 
gabe wirklich gewachsen sind. 

Es gibt eine einfache und zugleich 
höchst wirkungsvolle Methode, mit 
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der Zeit hauszuhalten: sich einen 
Termin zu setzen. Meine beiden 
Söhne und ich waren einmal eine 
Woche allein auf dem Lande. Wir 
mußten die ganze Hausarbeit selbst 
verrichten, doch verschoben wir diese 
lästigen Pflichten, bis es bei uns aussah 
wie in einer Räuberhöhle. Eines 
Abends bot ich den Buben eine 
Wette an, daß ich nur zehn Minuten 
für den abendlichen Aufwasch brau- 
chen würde. Sie nahmen an, und ich 
schaffte es mit knapper Not. Am 
nächsten Abend unterboten die beiden 
meinen Rekord um zwei Minuten. 
Nun legten wir auch für andere 
tägliche Arbeiten Höchstzeiten fest 
und entdeckten, daß eine Stunde 
konzentrierter Arbeit genügte, um 
alles sauber und ordentlich zu halten. 
Die restlichen Stunden gehörten uns, 
und wir konnten sie verbringen, wie 
wir wollten. 

© Liegenlassen und wiederaufnehmen. 
Kurz nach dem Studium war ich eine 
Zeitlang im Archiv einer Zeitschrift 
tätig. Als mir der Redakteur die erste 
große Chance gab, selbst einen Ar- 
tikel zu schreiben, arbeitete ich Tag 
und Nacht und fing immer wieder 
von vorne an. Je mehr ich mich ins 
Zeug legte, desto ratloser wurde ich. 

Eines Tages schaute der Redakteur 
herein und erkundigte sich, wie ich 
mit der Arbeit vorankäme. Als er 
sah, daß ich nicht mehr weiter wußte, 
sagte er: „Haben Sie schon einmal 
bemerkt, daß einem an einer jungen 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Juli 


Dame mit als erstes ihr Parfüm auf- 
fällt? Ist man eine Weile mit ihr 
zusammen, scheint sich das Parfüm 
in nichts aufzulösen. Aber wenn man 
sie allein läßt und nach einiger Zeit 
wiederkommt, ist der Duft gleich 
wieder stark und intensiv da. Viel- 
leicht sollten Sie das auch mit Ihrem 
Artikel machen. Lassen Sie ihn eine 
Weile liegen und tun Sie etwas an- 
deres. Hernach nehmen Sie ihn wie- 
der vor.“ 

Ich befolgte seinen Rat, und der 
Artikel wurde fertig. Inzwischen habe 
ich festgestellt, daß die meisten gei- 
stigen Menschen nach diesem Rezept 
verfahren. Sie beschäftigen sich mit 
einem Problem, bis es ihnen zu ent- 
gleiten beginnt, und wenden sich 
dann etwas anderem zu. Später kehren 
sie dann mit neu belebtem Interesse 
zu dem ersten Problem zurück. 

© Nebensächliches ausschalten. Stel- 
len Sie sich vor, Sie wären von einem 
unsichtbaren Ballon umgeben, der 
Sie vor Ablenkung schützt. Die 
Außenwelt wäre zwar da, aber die 
Ballonhülle hielte alles von Ihnen 
fern, was für Ihre augenblickliche 
Aufgabe ohne Bedeutung ist. 

Konzentration bedeutet nicht Ein- 
engen des Interesses, sondern Aus- 
greifen und Nutzen aller Kräfte — 
umfassendes Vergegenwärtigen aller 
Aspekte der Sache, um die es geht. 
Konzentration dieser Art ist, wie 
Emerson einmal gesagt hat, „das 
Geheimnis der Stärke in Politik, 
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Krieg, Handel — kurz, bei allen 
menschlichen Unternehmungen“. 

e Den eigenen Arbeitsrhythmus finden. 
Gemeinhin teilt man den Tag in 
soundso viele Stunden für Arbeit und 
soundso viele Stunden Vergnügen, 
Entspannung und Schlaf auf. Aber 
wenn man sich nach dem Abendessen 
oder, sagen wir, um drei Uhr nachts 
zum Arbeiten aufgelegt fühlt — 
warum nicht? Eine Menge produk- 
tiver Arbeit kann zwischendurch und 
irgendwo erledigt werden. 

Dem großen kanadischen Medi- 
ziner Sir William Osler ließen Lehr- 
tätigkeit, Abhandlungen und Praxis 
nur sehr wenig Zeit, seinem lebens- 
langen Interesse an der Literatur 
nachzugehen. Jeden Abend aber wid- 
mete er einem kritisch kommentier- 
ten Katalog seiner riesigen Bibliothek 
eine Viertelstunde. Nach seinem Tode 
wies seine großangelegte Bibliotheca 
Osleriana 7787 Einträge auf. 

e Die Arbeit beenden. Arbeiten ha- 
ben wie Romane einen Anfang, eine 
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Entwicklung und einen Schluß. Viele 
Menschen, die ein Vorhaben in An- 
griff genommen haben, wissen nicht, 
wann oder wo sie aufhören sollen. 
Da gibt es ein einfaches Mittel. 
Legen Sie sich, che Sie beginnen, 
einen Plan zurecht, damit Sie dann, 
wenn der Punkt kommt, wo Ihr 
Plan erfüllt ist, sagen können: „Das 
wär's!“ 

Machen Sie es nicht wie jener 
erfolglose Politiker, von dem der 
Philosoph Santayana einmal gesagt 
hat: „Seit er sein Ziel aus den Augen 
verloren hat, verdoppelt er seine An- 
strengungen.“ Legen Sie Ihr Ziel 
genau fest, damit: Sie sich, sobald es 
erreicht ist, anderen Projekten zu- 
wenden können. 

Für viele Menschen ist Arbeit 
lediglich ein Abspulen. Das Geheim- 
nis ist, sie zu etwas Schöpferischem 
zu machen. Wie durch ein Wunder 
wird sie dann zu einem reizvollen, 
fruchtbaren und überaus befriedigen- 
den Teil unseres Lebens. 


a 


Verrisse 


Aus EINER Kritik an einem Lustspiel: „Lachen in den hinteren Reihen ließ 


darauf schließen, daß dort jemand Witze erzählte.“ 


G. 0. 


NACH DER Probevorführung eines Wildwestfilms schrieb einer der Film- 
leute auf einen Zettel: „Wenn ihr den Film schneidet, dann bitte in ganz 


kleine Stücke.“ 


D.H.H. 


. 
Ansichten 
und 

. ee 1 
Einsichten 
Der chinesische Weise Lao-tse nannte 
Freundlichkeit die vornehmste Eigen- 
schaft der Größe. In unserer Zeit der EIl- 


bogen sollten wir uns den Magnet der 
Freundlichkeit zunutze machen. w. a. p. 


Man sagt oft, Frauen seien eitler als 
Männer. Porträtisten, die der Eitelkeit 
häufiger begegnen als sonst jemand, haben 
einen anderen Eindruck. Ein Maler hat 
beobachtet, daß eine Frau zufrieden ist, 
wenn sie auf einem Bild zehn Jahre jünger 
aussieht. Ein Mann hingegen ist nie zu- 
frieden, „Ich finde, den Feldherrn in mir 
haben Sie getroffen“, gesteht das männ- 
liche Modell dem Maler zu. „Aber haben 
Sie auch den Stürmer und Dränger er- 
faßt?“ P.P. 


Je mehr wir unsere Freunde lieben, 


desto weniger schmeicheln wir ihnen. 
Moliere 


Robert Frost wurde kurz vor seinem 
Tod von einigen Journalisten im Fernsehen 
interviewt. Ihre Fragen liefen alle darauf 
hinaus, daß unsere Zeit die schwierigste 
sei, die der Mensch je durchlebt habe. Un- 
ermüdlich drängten sie den achtzigjährigen 
Dichter, etwas in diesem Sinne zu sagen. 
Als er sich schließlich Gehör verschaffen 
Tain re jet ein» Zeit 


kannte eaotn or: 


in der es dem Menschen fürchterlicl 
schwer gemacht wird, seine Seele zu ret 
ten — etwa so schwer, wie es schon imme 
gewesen ist.“ SB 


Wahrer Humor kommt nicht aus den 
Kopf, sondern aus dem Herzen. Sein 
Quintessenz ist Liebe. Seine Wirkung is 
nicht lautes Lachen, sondern ein stille 
Lächeln, das viel tiefer reicht. 

Thomas Carlyl 


Fähige Leute kommen in der Rege 
nicht aus den glücklichsten Verhältnissen 
Nach meinen Beobachtungen werdeı 
Fähigkeiten, obschon vererbbar, geför- 
dert durch ein gewisses Maß an früheı 
Widrigkeiten und später durch ein gewis 
ses Maß an Erfolg. ©. N. Parkinson 


Ob du glaubst, du bist einer Sache ge 
wachsen, oder ob du es nicht glaubst — dı 
hast recht. Henry Forı 

Ich bin einmal aufgefordert worden, iı 
einer halben Stunde das Wesen unsere 
Zivilisation zu beschreiben. Ich tat es üı 
weniger als einer Minute, und zwar so: 

Die Zivilisation ist ein Strom zwischeı 
Ufern. Der Strom ist manchmal voll Blu 
von Menschen, die töten, stehlen, schreicı 
und all die Dinge tun, die die Geschichts 
schreiber gewöhnlich aufzeichnen, wäh 
rend an den Ufern, unbemerkt, Menschei 
Häuser bauen, sich lieben, Kinder auf 
ziehen, Lieder singen, Gedichte schreibeı 
und Figuren schnitzen. Die Geschicht: 
der Zivilisation ist die Geschichte dessen 
was sich an den Ufern zuträgt. Di, 
Geschichtsschreiber sind Pessimisten, wei 
sic über dem Fluß die Ufer übersehen. 


WII Deren 


In einer Zeit nie gekannten Überflusses zeichnen sich in den Ver- 
einigten Staaten Symptome eines tiefen Unbehagens ab — Tu- 
multe auf den Straßen, Verwirrung unter der Jugend, Aushöhlung 
altüberlieferter Werte. Ein hervorragender Kenner der Amerika- 
ner und ihrer Traditionen, der Pulitzer- und Nobelpreisträger John 
Steinbeck, unterwirft die verworrene Gefühlslage seiner Landsleute 
hier einer scharfsinnigen und im Ergebnis zuversichtlichen Analyse 


AMERIKA 
UND DIE 
AMERIKANER 


VoN JOHN STEINBECK 


Verfasser der Romane „Die Straße der Ölsardinen“, „Die Früchte des Zorns“, 
„Jenseits von Eden‘ und vieler anderer Biicher 


s ıst in unserem Lande üblich 
F (und bei Schulabschlußfeiern 

geradezu Gebot), daß Fest- 
redner von Amerika als einem „kost- 
baren Erbe“ sprechen — einem 
Geschenk, das wie ein belegtes Bröt- 
chen, mit einer Kunststoffolie um- 
hüll, auf einem Kunststofftablett 
dargeboten wird. Man meint offen- 
bar, die Vorfahren der Amerikaner 
von heute seien als geladene Gäste in 
ein goldenes Land geströmt und 
hätten hier das Sakrament von Milch 
und Honig empfangen. 


So ist es aber nicht gewesen. Die 
ersten Amerikaner kamen als Flücht- 
linge und Verfolgte; aus den sicheren 
Ecken der bewohnten Welt wurden 
sie an den Rand einer fremden 'und 
feindlichen Wildnis, eines namen- 
losen und feindlichen Kontinents 
getrieben. Dieses Land war kein 
Geschenk. Die ersten Einwanderer 
haben um seinetwillen geschuftet, 
gekämpft und ihr Leben gelassen, 
haben um seinetwillen gestohlen, 
betrogen und übers Ohr gehauen. 

Aber wir haben Amerika aufge- 


Aus The Saturday Evening Post. Eine Buchausgabe in deutscher Sprache 89 
ist unter demselben Titel im C. J. Bucher Verlag, Luzern, erschienen 
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baut und sind dadurch Amerikaner 
geworden — ein neuer Menschen- 
schlag, der in allen Rassen seine 
Wurzeln hat und alle Hautfarben 
aufweist, ein scheinbar anarchisches 
Völkergemisch. Schon nach kurzer 
Zeit glichen wir uns gegenseitig an; 
die Unterschiede traten zurück, eine 
neue Gesellschaft entstand — keine 
große Gesellschaft, doch gerade un- 
sere Fehler gaben ihr einen Zug von 
Größe: E pluribus unum (Aus der 
Vielfalt zur Einheit). 

Es war eine verrückte Zeit. In dem 
werdenden Lande stand jeder ganz 
für sich. Als sich Gemeinschaften 
bildeten, machte jede gegen die 
anderen Front. Die Neuankömmlinge 
brauchten nur arm, in geringer An- 
zahl und ohne Schutz zu sein, und sie 
wurden sogleich unterdrückt. Hatten 
sie dazu noch eine andere Haut- oder 
Haat- und Augenfarbe, sprachen sie 
von Haus atıs nicht Englisch oder ver- 
ehrten sie Gott in einer anderen 
Kirche als der protestantischen, um so 
schlimmer für sie. Die Puritaner 
bekämpften alle Andersgläubigen. 
Die Deutschen schlossen sich zur 
Selbstverteidigung zusammen, bis der 
Makel des Außenseitertums auf die 
Ircn überging. Die Iren wurden 
„Amerikaner“, als die Polen nach- 
rückten, die Slawen, als die Italiener 
kamen. 

Mir scheint, es ist vor allem der 
krassen Ablehnung der Neuankömm- 
linge zuzuschreiben, wenn sich die 
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Angehörigen fremder Völker und 
Staaten so schnell „assimilierten‘, 
Mochten die Eltern noch soviel 
Druck ausüben, in allen Volks- 
gruppen verleugneten schon die Kin- 
der ihre Herkunft und die Sprache 
ihrer Ahnen. Wehte hier doch ein 
freier Wind, und statt Ungarn oder 
Italiener oder Engländer wollten die 
jungen Leute lieber Amerikaner sein. 
Nach ein bis zwei, höchstens drei 
Menschenaltern hatten die Volks- 
gruppen dann, ohne auf jegliche 
Eigenart zu verzichten, ihren Platz 
im Ganzen gefunden. 

Unruhe und Übermaß. Einem der 
am häufigsten geäußerten Pauschal- 
urteile zufolge sind wir Amerikaner 
ruhelos, unzufrieden, immerfort auf 
Nettes aus. Ständig streben wir nach 
Sicherheit, und wenn wir sie haben, 
wollen wir sie nicht mehr. Wir sind 
ein unmäßiges Volk, das zuviel ißt, 
zuviel trinkt, zu schr den Sinnen lebt. 
Wir arbeiten zu hart, und viele ster- 
ben an Überanstrengung; zugleich 
betreiben wir unsere Spiele mit einer 
Leidenschaft, die geradezu selbst- 
mörderisch wirkt. Die Folge ist, daß 
wir uns in einem Zustand ständi- 
ger Unruhe zu befinden scheinen. 
Wir mögen unsere Regierung für 
schwach, dumm, anmaßend, unred- 
lich und unfähig halten, sind aber 
gleichzeitig davon durchdrungen, daß 
sie die beste Regierung der Welt ist, 
und würden sie am liebsten auch 
allen anderen Völkern aufnötigen. 
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Amerikaner scheinen nur in Wider- 
sprüchen leben und atmen und 
wirken zu können; am widersprüch- 
lichsten aber ist wohl unser leiden- 
schaftlicher Glaube an die eigenen 
Legenden. Wir posaunen in die Welt, 
cin Staat der Gesetze, nicht ein Staat 
von Menschen zu sein, zögern aber 
nicht, jedes Gesetz zu brechen, wenn 
wir damit durchkommen. Unsere 
unverwüstlichsten Legenden, in Bü- 
chern, Filmen und Fernschspielen 


immer wiederholt, kreisen um Cow- 


boys und Sheriffs mit locker sitzen- 
dem Colt und Indianer auf dem 
Kriegspfad. Der aufrechte und uner- 
schrockene Sheriff, der den Bewoh- 
nern des Wilden Westens mit dem 
sechsschüssigen Revolver Gesetz und 
Ordnung beibringt, ist wahrschein- 
lich unser beliebtester Held. In diesen 
lehrhaften, so tief in unserm Bewußt- 
sein verankerten Geschichten wird 
dem Guten nicht etwa durch Vernunft 
oder ein geordnetes rechtliches Ver- 
fahren zum Siege verholfen; es wird 
mit Gewalt durchgesetzt und durch 
Androhung von Gewalt behauptet. 
Ich frage mich, ob sich in dieser 
Volksweisheit nicht auch unser Cha- 
rakter spiegelt. Vielleicht sind diese 
Geschichten nur darum so unver- 
wüstlich, weil wir im Grunde genau 
wissen, daß es allein die angedrohte 


| Gewalt ist, die uns friedlich zusam- 


menleben läßt. 
Erinnerung an Tyrannei. Niemand 
kann die berühmte American way of 
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life — die spezifisch amerikanische 
Art, das Leben und Zusammenleben 
zu gestalten — definieren oder eine 
Person oder Gruppe nennen, die sie 
in Reinkultur verkörperte. Und doch 
ist sie eine Realität. 

Unsere Art, uns zu regieren, geht 
zwar auf europäische und asiatische 
Vorbilder zurück, ist aber gleichwohl 
einmalig. Schon daß sie funktioniert, 
ist erstaunlich; daß sie so gut funk- 
tioniert, ist das reinste Wunder. 
Wenn wir die Segnungen unseres 
Systems auch anderen Ländern zugute 
kommen lassen möchten, überschen 
wir, daß dieses System eine Frucht 
unserer Geschichte ist, die sich nir- 

endwo in der Welt so wiederholt 

ar Wir lassen uns von Über- 
zeugungen leiten, die aus unserer 
Vergangenheit erwachsen sind, und 
vertreten sie auch da, wo wir diese 
Vergangenheit gar nicht mehr ken- 
nen. 

Dafür nur ein Beispiel. Fast alle 
Amerikaner fürchten und verab- 
scheuen jede politische, religiöse oder 
bürokratische Macht, die zum Dauer- 
zustand zu werden droht. Es ist 
schwer zu entscheiden, ob diese 
Aversion einer Art kollektiver Erin- 
nerung an unsere Erhebung gegen 
das England Georgs III. entspringt 
oder ob in allen amerikanischen 
Familien, gleich welcher Herkunft, 
noch die Erinnerung an eine Tyrannei 
fortlebt, die ihre Ahnen einst zur 
Auswanderung veranlaßt hat. Jeder, 
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auch der beste Amtsträger, der über 
ein Machtpotential verfügt, ruft bei 
den Amerikanern zuerst Widerspen- 
stigkeit, dann Argwohn und schließ- 
lich, wenn er zu lange im Amt 
bleibt, offene Feindseligkeit hervor. 
Schon mancher tüchtige Staatsdiener 
ist nur deshalb nicht wiedergewählt 
worden, weil er zu lange amtiert hat. 

Umschmeichelt und gegängelt. Am 
merkwürdigsten ist die Einstellung 
der Amerikaner zu ihren Kindern. 
Ich habe mich in vielen Ländern um- 
geschen, aber nirgends etwas gefun- 
den, was der amerikanischen „Kinder- 
krankheit“ gleichkäme. Bevor sie zu 
grassieren begann, freuten sich die 
Eltern, überhaupt Kinder zu haben, 
und waren es zufrieden, diese zu 
einem Ebenbild ihrer selbst heran- 
zuziehen. Farmerssöhne wurden Far- 
mer; Hausfrauen erzogen ihre Töch- 
ter zu Hausfrauen. Kriege, Seuchen 
und Hungersnöte sorgten dafür, daß 
die Bevölkerung nicht ins Ungemes- 
sene wuchs. 

Unsere „Kinderkrankheit“ hat sich 
in den letzten sechzig Jahren schnell 
entwickelt; sie läuft offenbar paral- 
lel dem Wachstum des materiellen 
Wohlstands und der Eindämmung 
der Kindersterblichkeit durch die 
Fortschritte der Medizin. Auf einmal 
genügte es nicht mehr, daß ein Kind 
in die Fußtapfen seiner Eltern trat 
und, großgezogen, das gleiche Leben 
führte wie sie; es sollte besser leben, 
mehr lernen, eleganter gekleidet sein 
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und statt des väterlichen Berufs wenn 
möglich einen akademischen er- 
greifen. Und da es unbedingt etwas 
Besseres werden sollte als seine 
Eltern, mußte es geführt und gescho- 
ben, bewundert und gezwungen, 
umschmeichelt und gegängelt wer- 
den. Da die Eltern aber waren, wie 
sie waren, stützten sich ihre neuen 
Methoden nicht auf Erfahrungen, 
sondern auf Wünsche und Hoff- 
nungen. 

Wenn sich die Hoffnungen nicht 
erfüllten, machten die Eltern sich 
heftige Vorwürfe. Reuevoll beklagten 
sie, etwas Falsches oder zumindest 
nicht das Richtige getan zu haben. 
Den Kindern kam dieses Schuld- 
gefühl schr zupaß, denn es erlaubte 
ihnen, die Verantwortung für ihr 
Versagen von sich abzuwälzen. Faul- 
heit, Schlampigkeit, Ungehorsam, 
Selbstsucht und schlechtes Benehmen: 
all die üblichen Untugenden, die man 
Kindern früher mit sanfter Gewalt 
ausgetrieben hatte, wurden nun zu 
Versäumnissen der Eltern, oder man 
betrachtete sie als Krankheit, und 
natürlich wollten die Kinder lieber 
krank sein als mit fester Hand 
erzogen werden. 

In dieser verworrenen Situation 
traten die Experten auf den Plan — 
Ärzte, Pädagogen, Psychologen, Neu- 
rologen und Psychiater. Die ameri- 
kanischen Eltern zögerten nicht, 
ihnen ihre Sorgen — und ihre Kin- 
der — anzuvertrauen. Das einzig 


Juli 


Mißliche dabei war und ist, daß diese 
Fachleute nur selten einer Meinung 
sind. Nur in einem stimmen sie 
überein: Das Kind soll immer im 
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit ste- 
hen — ein Standpunkt, der von den 
Kindern vollauf geteilt wird. 

Verlorene Grundsätze. Das ern- 
steste Problem, dem sich die Ameri- 
kaner als Menschen wie als Volk 
gegenübersehen, habe ich noch gar 
nicht berührt. Wir reden ständig 
darüber, und doch hat es noch nicht 
einmal einen Namen. Mit „Unmoral“ 
ist es sowenig umschrieben wie mit 
„mangelnder Integrität“ oder „Un- 
redlichkeit“. Viele Menschen ver- 
mögen der ganzen Gefahr dieser 
üppig wuchernden Geschwulst nicht 
ins Gesicht zu schen. Sie picken sich 
deshalb den einen oder anderen 
Teilaspekt heraus und machen sich 
über ihn Gedanken oder suchen 
lediglich ihn zu kurieren. 

Ich bin jedoch überzeugt, daß es 
sich um ein Übel handelt, nicht um 
viele. Der schwelende Rassenhaß, die 
seelische Verkrampfung, die die Men- 
schen zum Psychiater treibt, die 
Aufsässigkeit unserer Jugend, die 
zwar gern protestiert, aber jeder 
Verantwortung aus dem Wege geht, 
die Jagd nach Aufputsch- und Be- 
täubungsmitteln, das Aufkommen 
bornierter und abstoßender Rache- 
kulte, das Mißtrauen und die Auf- 
lehnung gegen jede Autorität — all 
das in einer Zeit nie gekannten Über- 


Sie sehen hier die Poggenpohl-Küche 
einer jungen Familie. 
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en 


4 u 


Und-wie vielfältig dieser Ansetztisch ist. 


PORN 
Eigentlich sollten Sie einmal sehen — 
was Sie hier nicht sehen: die unsicht- 
baren Extras einer Poggenpohl. Mag sein, 
daß Ihnen einiges davon überflüssig 
vorkommt. Doch wir sind genau, wenn 
es um Ihre Arbeitserleichterung geht. 
Kann sein, daß kaum jemand außer uns 
die Rückseite der Schränke so sorgfältig 
versiegelt. Doch: bei der Neubaufeuchte 
hat das Vorteile. 
Wir meinen: es gibt Leute, die kennen — 
wie Feinschmecker —den Unterschied, 
der eine gute Küche ausmacht; sie sind 
stets dabei, ihn zu erspüren, 
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Was Sie hier nicht sehen — sollten Sie mal ansehen. 


Bon “ senden Sie mir 
a) die große Küchenfibel. Plus 
Farbsucher. Schutzgebühr DM 1.80 


b)die Poggenpohl-Informationsmappe 
und Bezugsnachweis. Gratis. 


| KÜCHEN | 


O 


en 


*(Bon einfach auf Postkarte kleben und an: Fr. Poggenpohl KG, Abt. CT , Herford, Postfach 305). 
Poggenpohl-Küchen erhalten Sie auch in: Belgien, Dänemark, Frankreich, Holland, Island, Italien, 
Luxemburg, Norwegen, Österreich, Schweden, Schweiz. 


Gegen vorzeitiges Altern 
gibt es eine neue Möglichkeit 


Recaps-Depot 


Sie können länger jung bleibe 


D er Wunsch, lange jung, körperlich 
und geistig auf der Höhe zu blei- 
ben, war zu allen Zeiten verbreitet. 
Daran hat sich bis heute nichts geän- 
dert. Wesentlich gewandelt haben sich 
dagegen die Methoden und Arznei- 
mittel, die den Alterungsvorgang ver- 
zögern helfen. 


Welche Symptome kündigen das 
Altern an? 

Antriebsschwäche, körperlicher und gei- 
stiger Leistungsabfall, Tagesmüdigkeit, 
Arbeitsunlust, Nachlassen der Potenz, 
Nervosität, Schwindelgefühl, Atemnot, 
Vergeßlichkeit, Durchblutungsstörun- 
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gen, welke und faltige Haut, Haaraus- 


fall — das sind einige. 


Dagegen sollten Sie unbedingt etwas 
unternehmen. Unter vielen Geriatrica 
(so nennt man Arzneimittel gegen 
Alterserscheinungen) haben Präparate 
mit Vitaminen und der Wirkstoff H 3 
(Procain) die größte Bedeutung er- 
langt. 

Recaps-Depot, ein neues Doppel- 
präparatmitLangzeitwirkungent- 
hält Vitamine und den Stoff H 3, 
außerdem andere wichtige Wirk- 
stoffe. 


Stoff H 3 erstmalig mit Depot- 
wirkung 

Die rote Kapsel enthält belebende und 
kreislaufaktive Substanzen sowie den 
bekannten und bewährten Stoff H 3 
erstmalig mit Depotwirkung. 

Der Depoteffekt führt zu einer gleich- 
mäßigen und lang anhaltenden Wir- 
kung bei einmaliger Einnahme. Das 
ist bedeutsam und wichtig. 

Die gelbe Kapsel enthält spezielle 
Vitamine für den Aufbau neuer Kraft- 
reserven. 

Jeden Morgen eine rote und eine gelbe 
Kapsel, das genügt für den ganzen Tag. 
Recaps-Depot vereinigt langjährige 
Erfahrung und neue wissenschaftliche 
Erkenntnisse zu einem modernen, 
hochwirksamen Arzneimittel. 


Welche Wirkungen können Sie 
von Recaps-Depot erwarten? 


@® Recaps-Depot aktiviertkörperliche 
und geistige Leistungsfähigkeit. 

© Recaps-Depot wirkt sehr günstig 
gegen Gedächtnisschwäche, Nervo- 
sität, Tagesmüdigkeit. 


® Recaps-Depot bekämpft Arterien- 
verkalkung und Durchblutungs- 
störungen. 


@® Recaps-Depot kann bei faltiger 
Haut und Haarausfall angewandt 
werden. 


Nehmen Sieab 40 Jahrenregelmäßig 
Recaps-Depot. Sie bleiben länger 
jung und vital, 


Nur in Apotheken erhalten Sie 
Recaps-Depot mit der neuar- 
tigen Langzeitwirkung. 


1967 99 


flusses — sind, wie ich meine, sämt- 
lich Symptome ein und derselben 
Krankheit. 

Ich will hier keinen Hymnus auf 
die gute alte Zeit anstimmen. An 
unseren heutigen Ansprüchen gemes- 
sen, war es mit ihr nicht weit her. 
Aber die Amerikaner hatten damals 
etwas, was uns heute immer mehr 
abhanden kommt. Sie hatten Grund- 
sätze — feste Vorstellungen bezüglich 
Leib, Leben und Eigentum, Richt- 
linien für ihr Verhalten im Umgang 
mit anderen und schließlich klare 


Begriffe von Unrecht, Unehre, Un- 


gebühr, Verbrechen. Diese Grund- 


| sätze wurden gewiß nicht immer 


beachtet; aber ihre Gültigkeit war 
unbestritten, und jeder Verstoß wurde 
hart bestraft. 

Adlai Stevenson hat einmal von 
einem Politiker mit besonders skrupel- 
losen Praktiken gesagt: „Wenn er 
nur schlecht wäre, hätte ich nicht 
solche Angst vor ihm. Aber dieser 
Mensch hat keine Grundsätze. Er 
kennt keine Unterschiede.“ Ob das 
nicht vielleicht unser Problem ist — 
daß wir es immer mehr verlernen, 
Unterschiede zu machen ? Ein Grund- 
satz nach dem andern wird frag- 
würdig, und an seine Stelle tritt die 
Redensart: „Alle tun es, also muß es 
recht sein.“ 

Zu viele „Dinge“. Überdies haben 
wir uns von den Dingen vergiften 


! lassen. Wer viel hat, will immer 


mehr. Nur mit Schrecken denkt man 
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an die Kinder, die zu Weihnachten 
Päckchen auf Päckchen aufreißen und 
dann, wenn sich Papier und Schach- 
teln und Geschenke um sie türmen, 
in aller Unschuld fragen: „Ist das 
alles?“ Zwei Tage später tauchen die 
„Dinge“ dann, kaputt und weg- 
geworfen, auf dem nationalen Abfall- 
haufen Amerikas auf, und das Kind, 
dafür gerügt, rechtfertigt sich wo- 
möglich mit der Bemerkung: „Ich 
hatte nichts zu tun.“ Und das ist 
keine Ausrede — es hatte wirklich 
nichts zu tun: keine Aufgabe, keine 
Richtung, kein Ziel und, was am 
schlimmsten ist, keine Bedürfnisse. 

Vermutlich sind Habenwollen und 
Nichthaben die stärksten Triebfedern 
jenes wechselhaften und kompli- 
zierten Prozesses, den wir Fortschritt 
nennen. Und sicherlich ist bei uns 
Amerikanern, die wir oft mit nichts 
angefangen haben, das Habenwollen 
nicht gerade schlecht entwickelt. 
Wahrscheinlich ist dieses Haben- 
wollen an sich ein wertvoller mensch- 
licher Charakterzug. Erst die Mittel, 
die wir in unserm Streben nach 
Besitz anwenden, bergen die Ge- 
fahren. i 

Das Unheil, das uns bedroht, kam 
schnell und leise und aus 
Richtungen, und da es die Maske des 
Guten trug, erkannte man es nicht. 
An die Stelle angespannter Muskeln 
und gekrümmter Rücken trat die 
fast unbegrenzte Kraft neuer Maschi- 
nen. Dank den medizinischen und 


vielen 
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hygienischen Errungenschaften ging 
die Säuglingssterblichkeit auf ein 
Minimum zurück, und unsere Le- 
benserwartung stieg und stieg. Frei- 
zeit fiel uns zu, bevor wir noch 
wußten, was wir mit ihr anfangen 
sollten. All diese Fortschritte, auf die 
wir nicht vorbereitet waren, machen 
uns nun zu schaffen. Wir haben die 
Dinge, aber was uns noch fehlt, ist 
die rechte Einstellung zu ihnen. 

Vermutlich hat unser moralischer 
und geistiger Verfall gerade hier, in 
unseren mangelhaften Erfahrungen 
mit dem Wohlstand, seine Wurzeln. 
Wir hatten Millionen Jahre Zeit, uns 
mit dem Wesen des Feuers vertraut 
zu machen, aber nur zwanzig für die 
Auseinandersetzung mit der schöpfe- 
rischen und zerstörerischen Kraft der 
Atomspaltung. Unsere Säuglinge blei- 
ben am Leben, aber wir wissen ihnen 
nichts in die Hand zu geben. Wir 
schicken Männer und Frauen auf der 
Höhe ihrer Leistungsfähigkeit in den 
Ruhestand, nur weil wir für die 
Jüngeren Arbeitsplätze brauchen. 

Weg in die Zukunft. Warum diese 
Ratlosigkeit, diescs Schwanken? Ist 
der Grund nicht der, daß wir am 
Ende einer Straße angelangt sind, 
ohne einen neuen Weg, ncuc Auf- 
gaben und ein neues Ziel vor Augen 
zu haben? Ich bin überzeugt, daß sich 
am Ende ein Weg in die Zukunft 
öffnet, doch kann sich noch niemand 
vorstellen, in welche Richtung er 
führen wird. 
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In Amerika ist einst etwas ge- 
schehen, was uns zu Amerikanern 
gemacht hat. Heute schen wir uns 
einer Gefahr gegenüber, die dem 
Menschen im Verlauf der Geschichte 
schon oft zum Verhängnis geworden 
ist: Erfolg, Reichtum, Wohlleben 
und Müßiggang. Noch kein dyna- 
misches Volk ist solchen Anfech- 
tungen gewachsen gewesen. Käme 
dazu noch das Narkotikum der 
Scelbstzufriedenheit, wir hätten. keine 
Chance mehr, uns — als Amerikaner 
— zu behaupten. 

Doch ich bin sicher, daß wir uns 
behaupten werden. Ein sterbendes 
Volk duldet die Gegenwart, ver- 
schmäht die Zukunft und begnügt 
sich mit vergangenem Glanz. In 
Anıcrika sucht man vergeblich nach 
diesen Symptomen des Untergangs, 
und das erfüllte mich ınit Zuversicht 
und Hoffnung. Wir sind nicht satt. 
Noch immer sind wir voller Unrast. 
Unsere Jugend ist rebellisch, zornig, 
unablässig auf der Suche. Ihre Lebens- 
kraft macht sich in Straßenkämpfen, 
in Streiks und Demonstrationen, ja 
sclbst in Verbrechen Luft — aber es 
ist Lebenskraft. Falsch angewandte 
Kraft ist cin ungleich kleineres Übel 
als nicht vorhandene Kraft. 

Die Welt liegt offen vor uns wie 
nie zuvor, und zum erstenmal in der 
Geschichte der Menschheit gibt uns 
die Technik die Mittel in die Hand, 
sie zu beherrschen. Drei Fünftel der 
Erde und vielleicht vier Fünftel ihrer 
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Reichtümer liegen unter dem Meer, 
und wir sind in der Lage, diese 
Schätze zu erschließen. Auch der 
Himmel ist nicht mehr versperrt — 
endlich haben wir die Mittel, in seine 
Weiten vorzustoßen. 

Wir leben in einer Zeit verwirren- 
der Wandlungen. Oft sicht es aus, als 
liefen wir nach allen Richtungen 
zugleich — aber immerhin laufen 
wir. Unsere Geschichte und unsere 
Erfahrungen hier in Amerika haben 
uns für den Umbruch, vor dem wir 
stehen, ausgerüstet. Wir haben den 
Krieg, der immer Sünde war, zu 
völliger Vernichtung gesteigert und 
uns damit die Rückkehr zu seinem 
Mißbrauch verschlossen. Unserem 
Tatendrang winken weit größere 
Möglichkeiten — das lockende Un- 
bekannte ist überall. 

Wie werden wir Amcrikaner die 
neue Situation bestehen, für die es 
noch keine Verhaltensnormen gibt? 
Was werden wir tun? Wir werden 
— wie immer — Fehler machen. 
Aber die Richtung, in der sich unsere 
Gesellschaft entwickelt, ist seit Beginn 
unserer Geschichte klar; zumindest 
scheint es im Rückblick so. Wir 
sind aus vielerlei Völkern zu einem 
einzigen zusammengewachsen. Wir 
haben zuweilen versagt, sind falsche 
Wege gegangen, sind müde stehen- 
geblieben, haben uns den Bauch 
gefüllt und unsere Wunden geleckt. 
Doch ein Zurück — ein Zurück hat 
es nie gegeben. 
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Wohin mit ausrangierten Autos? Ein Blick 
auf die westdeutschen Autofriedhöfe 
und Schrottplätze zeigt, was sie noch wert sind 


Was geschieht 
mit alten Autos? 


Von Harry NITscH 


IN SCHÖNER Frühsommertag 
F des Jahres 1957 ist Kurt Schnei- 
der aus Fellbach bei Stuttgart 
im Gedächtnis geblieben. Zusammen 
mit Frau und Kindern hatte er damals 
sein erstes Auto im Werk abgeholt. 
Als er zu Hause vorfuhr, standen die 
Nachbarn an den Fenstern. Die Fa- 
milie Schneider war stolz auf den 
neuen Wagen. Für sie war er Zeugnis 
ihres Fleißes, Ausdruck ihres Lebens- 
standards und ihr ganz persönliches 
„Wirtschaftswunder“. 

In Tübingen sah Kurt Schneider 
diesen Wagen neulich zum letzten- 
mal. Jetzt war er allerdings ein 
unansehnliches Wrack, das ein Tief- 
lader auf einen großen „Schlachthof“ 
schleppte. Hier wurde die alters- 
schwache Limousine ausgeschlachtet 
und ausgebrannt, von mechanischen 
Ungceheuern unbarmherzig zusam- 
mengepreßt und schließlich von 
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gewaltigen Messern in kleine Stücke 
zerhackt. Nach kurzer Zeit war 
von dem einst so geliebten Auto 
nichts mehr übrig als ein armseliger 
Haufen Schrott und ein Sortiment 


von Einzelteilen — alles bereits auf 
dem Wege, ein neues Leben zu 
beginnen. 


Firmen, die alte Wagen verschrot- 
ten, bekommen immer mehr zu tun. 
War 1951 nur jeder siebzigste Bun- 
desbürger Autobesitzer, so fährt heute 
schon jeder sechste seinen Wagen. 
Allein in den letzten zehn Jahren hat 
sich die Zahl der Personenwagen 
mehr als vervierfacht und 1966 fast 
die Zehn-Millionen-Grenze erreicht. 
Damit ist aber auch die Zahl der 
Autos gewachsen, die alljährlich aus- 
rangiert werden. Ihr Durchschnitts- 
alter beträgt in der Bundesrepublik 
etwas mehr als neun Jahre. 1966 
wurden rund eine halbe Million 


Nach einem Artikel von Harland Manchester 
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U d h sind, denkt er. Beruf, Ehe, Haushalt... 
nsere deutschen Und wie gut sie mich bewirtet. Einen 
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Der TCHIBO-Experte trinkt Kaffee „Deshalb kaufe ich ihn allerdings nicht,” 
bei Frau Giesenhaus, einer jungen lacht da Frau Giesenhaus. # 
Musiklehrerin. Und er macht sich so „Sondern weil ; 


seine Gedanken. er mir schmeckt.” E 
Wie tüchtig diese jungen Frauen 


»GOLD MOCCA« und TCHIBO »Mild« 
DM 3,95 das halbe Pfund. In TCHIBO-Filialen und -Frisch-Depots. 
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schrottreifer Wagen aus dem Verkehr 
gezogen. Die Düsseldorfer „Studien- 
gesellschaft für Autoverschrottung“ 
schätzt, daß es 1970 doppelt soviel 
sein werden. 

Aber schon heute bereitet das 
Beseitigen der Veteranen Kopfzer- 
brechen. Mancher schraubt einfach 
die Nummernschilder ab und läßt 
sein Vehikel am Straßenrand stehen. 
Doch die Mehrzahl der schrottreifen 
Fahrzeuge türmt sich zu Hunderten 
auf den ungezählten Autofriedhöfen 
der Bundesrepublik. Dort warten sie 
auf den Tag, an dem sie zu den 
großen Maschinen geschleppt werden, 
deren gewaltige Kräfte spielend auch 
noch den letzten Pfennig aus ihnen 
herausquetschen. 

Als Kurt Schneiders Wagen das 
Tor der „Autoverwertung Möck & 
Co.“ in Tübingen passiert hatte, 
prüften ihn kritische Augen zuerst 
auf guterhaltene Einzelteile. Davon 
gab cs allerdings keine mehr, und 
deshalb erhielt der Besitzer auch nur 
den Preis für den Schrottwert seines 
Wagens. Und dann sah sich der 
Schrotthändler sehr genau den Kraft- 
fahrzeugbrief an. Das Fahrzeug hätte 
ja auch gestohlen sein können. 

Nach diesen Formalitäten ging 
alles Schlag auf Schlag. Zuerst griff 
ein fahrbarer Kran mit seinen Stahl- 
klauen unter das Auto und kippte es 
zur Seite. Im Nu montierten Ar- 
beiter die Achsen und Räder ab und 
bauten das Getriebe, die Batterie und 
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den Kühler aus. Vorsichtig leerten sie 
dann den Tank und schweißten die 
Motorhalterung durch. Mit einem 
kurzen Ruck rissen gleich darauf die 
Greifer des Krans den ganzen Motor 
samt den daran baumelndenEingewei- 
den aus dem geschundenen Autoleib. 
Zierleisten und Stoßstangen wurden 
entfernt, alle Scheiben eingeschlagen, 
und wie immer dachte auch einer der 
Männer daran, unter den Sitzen nach 
verlorenen Münzen zu suchen, ein 
kleines, aber gar nicht seltenes Ta- 
schengeld. Mit wenigen wuchtigen 
Schlägen seiner Greiferschale stauchte 
der Kran die Karosserie schließlich 
zusammen, und dann ging es ab zum 
Brandplatz. 

Dort gehen meist fünfzig bis 
sechzig Wagen auf einmal in Flam- 
men auf. Das Ausbrennen ist der 
einfachste und billigste Weg, die 
Karosserie von der Polsterung und 
unerwünschten Materialien wie Lack, 
Gummi, Kunststoffen oder Holz zu 
befreien. In fünfzehn Minuten sind 
die Wagen ausgebrannt und eine 
halbe Stunde später schon wieder 
abgekühlt. Wenn die Brandstätte 
nicht in einer windgeschützten Ecke 
liegt, müssen die Autowracks oft 
kilometerweit auf abgelegene Brand- 
plätze gefahren werden. Das Gesetz 
verbietet eine Rauchbelästigung in 
Wohnbezirken. 

Wenn die Karosserien ausgeglüht 
sind, schüttelt ein Kran sie gründlich 
durch. Glas- und Aschereste fallen 


Somat bringt Glanz, 
der wie tausend Sterne funkelt. 


(Jetzt macht Ihnen Ihre Geschirrspülmaschine doppelte Freude.) 


Die meisten Frauen bevorzugen Somat. 
Denn Somat-Reiniger und Somat-Klar- 
spüler arbeiten mit Ihrer Geschirrspül- 
maschine Hand in Hand. 

DerReinigerhateinen wichtigen Spezial- 
zusatz, der selbst härtestes Wasser weich 
macht. Das macht ihn gründlicher gegen 
Fett-, Kaffee-, T’eereste und Lippenstift- 
spuren — hindert ihn aber, den Dekor 
Ihres Porzellans anzugreifen! Ergebnis: 
makellos sauberes Geschirr. 

Der Klarspüler enthält neu aufgefun- 
dene, grenzflächen-aktive Wirkstoffe: Das 
Wasser läuft leichter vom Geschirr ab. 

Keine stumpfen Flecken, keine Kalk- 
schleier bleiben zurück. 


SO 1/67 


Erhältlich in Seifen- : 
3 Fachgeschäften und Drogerien 
Glanz wie tausend Sterne funkelt Ihnen 
entgegen, wenn Sie Ihren Geschirrspüler 
öffnen. Die ganze Erfahrung des Hauses 
Pril steckt in diesem Glanz. 
Decken Sie damit gleich 
morgen Ihren Tisch. 


Lassen Sie sich kostenlos Tips zum Thema: „Richtiges Spülen in Haushaltgeschirrspülmaschinen” schicken, 
Schreiben Sie an Böhme Fettchemie GmbH, Abt. Somat, 4 Düsseldorf, Postfach 1121 


äglich bis 


100 DM 


erhalten Sie bei einem Krankenhaus- 
aufenthalt in bar, wenn Sie nach 
unserem „Tarif 45” versichert sind. 
Krankenhaustagegeld wird in der ver- 
einbarten Höhe (10,— bis 100,— DM) 
ab 1. Tag einer Krankenhausbehand- 
lung auf unbegrenzte Zeit gezahlt. Die 
Prämien sind niedrig. So zahlt bei- 
spielsweise ein 40jähriger für je 10,— 
DM Tagegeld nur 3,— DM im Monat. 
Werden während eines Kalenderjah- 
res keine Leistungen beansprucht, 
erfolgt eine beachtliche Prämienrück- 
gewähr. 

Ganz gleich, ob Sie überhaupt nicht, 
freiwillig- oder pflichtversichert sind: 
Es lohnt sich, den Tarif45 zu kennen — 
es beruhigt, ihn zu haben. Bitte fordern 
Sie mit dem Kupon unsere Unterla- 
gen an. Das kostet Sie nichts und ist 
unverbindlich. 


Übermitteln Sie mir Tarif 45 (AP 30f) 


Name 
Wohnort 


Straße 


WODRGVEREINIGTE 
KRANKENVERSICHERUNG A.G. 


8000 München 23 - Leopoldstraße 24 
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dabei heraus. Flinke Hände entfernen 
nun alle Metallteile, soweit sie nicht 
aus Eisen sind, darunter auch die 
elektrischen Kupferleitungen. Schließ- 
lich hievt der Kran die Karosse in das 
Füllbett einer Scherenanlage, wo sie 
von hydraulisch bewegten Platten 
flach zusammengedrückt wird. Auf- 
und niedergehende Messer zerhacken 
das Metall dann in kleine Schrott- 
stücke von sechzig Zentimeter Länge. 

Diesen „Scherenschrott“, der zum 
größten Teil aus Stahl besteht, neh- 
men die Stahlwerke ab. Bei den 
meisten Arten der Stahlherstellung 
wird dem Roheisen nämlich ein 
erheblicher Prozentsatz Schrott zu- 
gesetzt. (Zum Erzeugen einer Tonne 
Siemens-Martin-Stahl benötigt man 
beispielsweise bis zu 700 Kilogramm 
Schrott.) 

Aber der Schrotthändler verkauft 
der Industrie noch viele andere Mate- 
rialien. Ein Volkswagen des Bau- 
jahres 1958 liefert zum Beispiel 17 
Kilogramm Aluminium, das — ge- 
reinigt, eingeschmolzen und in Blöcke 
gegossen — an Weißmetallhersteller 
abgegeben wird. Auch die fast 18. 
Kilogramm Messinglegierung werden 
wieder verwendet. 

Die über fünfzig Kilogramm Rei- 
fengummi eines Autos gehen eben- 
falls zurück und dienen der Her- 
stellung neuer Reifen. Und die rund 
zwei Kilogramm Blei einer Auto- 
batterie bewegen sich sogar in einem 
steten Kreislauf von der Fabrik über 
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den Schrottplatz und zurück. Ab- 
gesehen vom Glas, den Kunststoffen 
und den Polstern kann fast alles an 
einem Auto wiederverwendet wer- 
den. | 

Überall in Westdeutschland gibt es 
Betriebe, die stillgelegte Autos ver- 
arbeiten. Manche von ihnen, denen 
kein Brandplatz zur Verfügung steht, 
haben sich auf das Verschrotten 
ausgebrannter Karosserien speziali- 
siert. Die schwere Schrottpresse der 
Stuttgarter Firma Karle zum Beispiel 
kann täglich bis zu hundertsechzig 
Autowracks in handliche Pakete ver- 
wandeln. 

Das Geschäft mit den Autovetera- 
nen ist nicht ohne Risiko. Schrott ist 
nicht gleich Schrott, und die Stahl- 
werke sehen auf Qualität. Schrott, der 
durch Buntmetalle verschmutzt ist, 
läßt sich schlecht verkaufen. Groß- 
anlagen, wie sie in den USA stehen, 
liefern allerdings Qualitätsschrott. 
Diese gigantischen Autofresser ver- 
wandeln eine Karosserie innerhalb 
Sekunden in faustgroße Metallklum- 
pen, die frei von nichtmetallischen 
Stoffen und Beimischungen sind. 

Solche Mammutanlagen, die viele 
Millionen kosten, werden in West- 
deutschland erst in einigen Jahren 
rentabel arbeiten können. Vorerst 
fehlte es noch an ‚Futter‘ dafür, 
nämlich an mindestens 360 000 Schrott- 
autos in einem Jahr. 

Nichtsdestoweniger und obwohl es 
verboten ist, werden immer mehr 


Mit zwei Händen trinken, 
heißt doppelt genießen! 


Kenner kultivierter Trinksitten benö- 
tigen zwei Gläser—fürjede Hand ein 
Glas!Eines gefülltmit TEQUILA (2cl) 
—oder mitKorn bzw.Wodka-und das 
andere gefüllt mit SANGRITA(AcI). 
Denn nur wer abwechselnd trinkt, 
erlebt den köstlichen doppelten Ge- 
nuß, der das eine Glas zum anderen 
so bekömmlich macht. Darin liegt 
soviel Trinkweisheit, daß immer mehr 
Kenner und Genießer den Brauch 
übernehmen, mit zwei Händen zu 
trinken. Probieren Sie es einmal! 


PURA VIDA 


SANGRITA zum TEQUILA erhalten Sie nicht 
Umkreis von 500 m aus- Pr 
bittewegen eines Bezugs- INMAN IV M 

Anton Riemerschmid 


nur in Bars und Gaststätten, sondern auch bei 
nahmsweise nicht be- 
quellennachweises dem W 
8München22,Praterinsel3 


Ihrem Kaufmann. Sollten Sie ihn dort oder im 
kommen, so schreiben Sie 
Alleinhersteller 
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Veteranen einfach irgendwo am Stra- 
Benrand stehengelassen. 1965 waren 
es allein in Hamburg rund 4000. 
Diese Fahrzeuge sind nicht nur ein 
häßlicher Anblick, sie blockieren auch 
kostbaren Parkraum. Und die Fahn- 
dung nach den Eigentümern kostet 
die Kriminalpolizei viel Arbeit. In 
den meisten Fällen haben die Beamten 
jedoch Erfolg. Selbst schlaue Bastler, 
die nicht nur die Nummernschilder 
entfernt, sondern auch die Motor- 
und Fahrgestellnummer weggefeilt 
haben, können ermittelt werden. Die 
eingestanzten Nummern hinterlassen 
Prägespuren, die unter dem Licht 
einer Quarzlampe deutlich hervor- 
treten. Außer den erheblichen Trans- 
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Eine hydraulische Schere „Lucar“ der Autoverwertung Möck & Co. in Tübingen 
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portkosten hat der letzte Besitzer 
dann gewöhnlich ein Bußgeld und 
Verwaltungsgebühren zu zahlen. Mit 
Recht läßt die Polizei die Entschul- 
digung, man kenne keinen Autover- 
werter oder Schrotthändler, nicht 
gelten. Das Fuhramt jeder Stadt- oder 
Kreisverwaltung teilt solche Adressen 
mit. Die Zulassungsstelle für Kraft- 
fahrzeuge in Hamburg verteilt bei 
der Abmeldung alter Wagen sogar 
Merkblätter mit den Anschriften der 
Verschrottungsfirmen. 

Alte Autos mit brauchbaren Teilen 
bringen noch gutes Geld. Viele Auto- 
verwerter stellen sie in langen Reihen 
zur Selbstbedienung auf. Bei einer 
Tübinger Firma, die ihre alten Autos 


Anzeige 


Richtig gewürzt kochen - so, 
wie es allen schmeckt 


Von Dr. MED. GÜNTER SCHMITT 


ürzlich klagte mir eine Patientin 
K ihr Leid: »Ich kann meiner Fa- 

milıe das Essen einfach nicht recht 
machen. Mein Mann möchte fettarme, 
leicht verdauliche Kost. Mein Ältester 
ißt so schlecht. Und ich selbst versuche 
immer abzunehmen, ohne daß es mir 
gelingt. Ich glaube, ich muß am Speise- 
plan etwas ändern.« 


Wir suchten gemeinsam eine Lösung. 
Kann man so kochen, daß es allen recht 
ist? Schmackhaft, sättigend, ohne dabei 
den Organismus zu belasten ? Natürlich, 
Fette, Eiweiße und Kohlenhydrate 
müssen dem Körper im rechten Maß 
zugeführt werden. Wir sitzen viel und 
laufen zuwenig. Die körperliche Arbeit 
nimmt immer mehr ab, dafür bean- 
sprucht uns die Kopfarbeit stärker. 
Deshalb brauchen wir nicht soviel 
Kohlenhydrate wie früher. Dafür aber 


mehr Eiweißkost, wie Fleisch, Fisch, 
Milch und Milcherzeugnisse. Und gerade 
in diesem Zusammenhang spielen auch 
die Würzstoffe eine wichtige Rolle. 
Eiweißkost braucht länger, bis sie ver- 
daut ist. Sie sättigt, kann aber auch 
belasten. Durch Würzstoffe pflanzlicher 
Herkunft wird die Verdauung angeregt. 
Die ernährungsphysiologisch hochwer- 
tige Mahlzeit ist gleichzeitig gut be- 
kömmlich. Vor dem Essen kann man, 
vor allem schlechten Essern, eine leicht 
gewürzte Bouillon reichen, denn sie 
regt den Appetit an, ohne dick zu 
machen. Die Speisen, die dann duftend 
auf den Tisch kommen, dürfen den 
Appetit aber nicht enttäuschen. Ihre 
richtige Zusammenstellung erfordert 
Fingerspitzengefühl, und eine geschickte 
Hand kann aus einer einfachen Haus- 
mannskost durch das richtige Würzen 
eine wahre Köstlichkeit zaubern. 


Wußten Sie schon, daß durch die ideale Komposition von MAGGI 
Würze wichtige Bestandteile unserer Nahrung sinnvoll ausgenutzt 


werden? 


Wußten Sie schon, daß eine nach Kalorien vollwertige Nahrung zur 
Unterernährung führen kann, wenn sie nicht richtig gewürzt ist ? 


Wußten Sie schon, daß MAGGI Würze so wenig Kochsalz enthält, 
daß sie sogar für salzarme Diätkost empfohlen wird ? 
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genau nach Fabrikaten geordnet auf- 
reiht, kann sich jeder für seinen 
eigenen Wagen Ersatzteile ausbauen. 
Guterhaltene Kotflügel eines Volks- 
wagens kosten den Bastler auf diese 
Weise kaum mehr als einen Zehn- 
markschein. Am meisten gefragt sind 
vordere Kotflügel. Alois Schimmer, 
der Inhaber einer Autoverwertung, 
nennt den Grund: „An einem be- 
schädigten Heckkotflügel ist meist 
‚der andere‘ schuld, und er muß für 
den Schaden haften. Wer sich aber 
den Kotflügel vorn verbeult, hat sich 
das fast immer selbst zuzuschreiben 
und muß die Sache aus eigener 
Tasche bezahlen. Leute mit ein wenig 
technischem Geschick gehen deshalb 
lieber zum Autoverwerter und sparen 
das Geld für ein neues Ersatzteil.“ 
Für den Besitzer eines alten Modells 
ist so ein „Selbstbedienungsschlacht- 
hof“ oft die letzte Hoffnung, denn 
hier kann er Ersatzteile finden, die 
gar nicht mehr hergestellt werden. 

Da Schrottmetall billig ist, kam 
man in aller Welt auf die ausge- 
fallensten Verwendungsmöglichkei- 
ten. Von Baudirektor Otto Thope 
aus Hannover stammt zum Beispiel 
die Idee, Müll und aneinanderge- 
kettete Autowracks in der Nordsee 
zu versenken. Zusammen mit ange- 
schwemmtem Schlick sollen auf diese 
Weise die Friesischen Inseln all- 
mählich mit dem Festland zusammen- 
wachsen. 

Eine besondere Touristenattraktion 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 
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sind ausgediente Autos in dem fran- 
zösischen Badeort Cannes. Dort schie- 
ßen Feriengäste aus aller Herren 
Ländern zu ihrem Zeitvertreib mit 
Kanonen auf sie. Und wer nach 
einem Fußballspiel seine Erregung an 
alten Autos abreagieren wollte, der 
konnte kürzlich in Stuttgart mit 
einem großen Hammer auf sie ein- 
schlagen. Die beiden Erfinder dieses 
Ulks stellten ihre Einnahmen der 
Hilfe für geistig und körperlich be- 
hinderte Kinder zur Verfügung. 

Als ein Sturm in Florida die Uferbe- 
festigungen zerstörte, wurden Schrott- 
autos aufgestellt, um die Abschwem- 
mung von Land zu verhindern. Die 
Idee setzte sich durch, und die Auto- 
friedhöfe begannen sich zu leeren. 
Grundbesitzer entlang der Küste ha- . 
ben diese Methode inzwischen nach- 
geahmt. 

Autofriedhöfe, so häßlich sie sein 
mögen, wird es allerdings auch in 
Zukunft geben. Für die Autoin- 
dustrie spielen sie eine wichtige Rolle. 
Wenn sich Kurt Schneider aus Fell- 
bach eines Tages wieder einen neuen 
Wagen kauft, kann es durchaus sein, 
daß darin Material aus seinem ersten 
Auto verarbeitet ist. Und wenn nach 
Jahren auch dieser Wagen alt und 
unansehnlich geworden ist, werden 
instand gesetzte Austauschteile aus 
einem längst verschrotteten Vehikel 
Kurt Schneider vielleicht helfen, nach 
einer Panne sicher nach Hause zu 
gelangen. 


Eins zu null 


für das 
Märchen 


EULICH fragte meine zwölf- 
vom Storch | N Jährige Tochter: „Mutti, wann 


Seufzer einer Mutter, die fest- 
stellt, daß auch die modernen 
Aufklärungsmethoden nicht der 
Weisheit letzter Schluß sind 


VoN NOREEN CREELMAN HOOPER 


Aus der Wochenschrift Contemporary 


erzählt man eigentlich seinen 
Kindern, wie das so mit den Blüm- 
chen und den Bienchen ist?“ 

„Och — so mit zehn oder elf, würd’ 
ich sagen.“ 

Sie machte ein verdutztes Gesicht. 
„Und wieso hast du es mir dann noch 
nicht erzählt?“ 

„Aber das hab’ ich doch!“ sagte 
ich. „Vor zwei Jahren, bevor du ins 
Ferienlager gingst.“ 

Sie zog die Stirn in Falten und 
dachte angestrengt nach. „So was 
vergißt man doch nicht. Vielleicht 
hab’ ich nicht richtig hingehört? Was 
hab’ ich denn dazu gesagt?“ 

Das wußte ich noch genau. „Du 
hast gesagt: ‚Ich lach’ mich tot! Das 
ist aber komisch !*“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann 
mich überhaupt nicht mehr erinnern. 
Was hast du mir denn erzählt?“ 

„Das kannst du doch nicht verges- 
sen haben! Über Liebe und Babys 
und so?“ 

„Ach so!“ rief sie und schlug sich 
vor die Stirn. „Mehr hat das also mit 
den Blumen und Bienen nicht auf 
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sich? Und ich sag’ immer nein, wenn 
die andern mich fragen, ob du’s mir 
erzählt hast.“ 

Damit scheint mir bewiesen, daß 
ich eine moderne Mutter bin, Denn 
ich habe meine Kinder nicht durch 
die Blume aufgeklärt. In den Büchern 
stand immer; „Suchen Sie keine Aus- 
flüchte, nennen Sie die Dinge beim 
Namen.“ Und das habe ich getan. 

Als Bobby drei Jahre alt war, ging 
das Kindermädchen einmal mit ihm 
auf die Toilette, während ich mich 
umzog. Ich hörte, wie er verkündete: 
„Wir sagen für Penis kein solches 
Babywort.‘“ Das Kindermädchen wies 
ihn zurecht: „Red keinen Unsinn. 
Ein Pianist ist jemand, der Klavier 
spielt.“ 

Das ist die eine Schwierigkeit — 
daß andere Eltern nicht nach demsel- 
ben Lehrplan verfahren sind wie ich. 
Aber damit nicht genug. Auch die 
Kinder selbst reagieren nicht so, wie 
die Bücher einem weismachen. 

Bevor unser erstes Kind geboren 
wurde, hatte ich die gängigen Auf- 
klärungsbücher gelesen und beschlos- 
sen, jede Frage spontan, chrlich und 
ohne Umschweife zu beantworten. 
Laut einschlägiger Literatur sollten 
sich die Fragen derart über die ver- 
schiedenen Phasen der Entwicklung 
verteilen, daß das Kind mit zwölf 
Jahren ein vollständiges Mosaik vor 
sich und sein Leben lang Achtung 
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vor der Offenheit seiner Eltern hatte. 

Bei Bobby allerdings klappte das 
nicht. Sobald er sprechen konnte, 
fing er an, die bewußten Fragen zu 
stellen — einschließlich solcher Über- 
raschungen wie: „Wachsen Pferde 
aus Pferdesamen ?““ Mit vier hatte er 
jede nur denkbare Frage gestellt, außer 
der eigentlichen. Ich bat meinen Mann, 
die Aufklärung seines Sohnes zu über- 
nehmen; ich war überfragt. 

Mein Mann wies den Vorschlag 
geringschätzig zurück. „Lieber Gott, 
er ist doch noch ein Baby!“ 

Gleich am nächsten Tag kam dann 
die Frage, während ich beim Bügeln 
war. „Mutti, eins versteh’ ich immer 
noch nicht: Wie pflanzen Väter denn 
die Babys...?“ 

Ich antwortete ihm offen und ohne 
Bemäntelungen. Fragen Sie mich 
nicht, was ich gesagt habe. Wenn 
ich es noch wüßte, würde ich ein 
Buch schreiben und ein Vermögen 
kassieren, 

Bobby wollte mir trotzdem nicht 
glauben. Und nicht nur das; sein’klei- 
ner Verstand sagte ihm, daß die Sache 
ein verdammter Schwindel sei, und 
in diesem neuen Licht erschienen 
ihm auch meine früheren Antworten 
als Ammenmärchen. Und dann er- 
zählte ihm so ein naseweiser Bengel, 
daß der Storch die Kinder bringe. 
Es hat Jahre gedauert, che Bobby sei- 
nen Glauben an mich wiederfand, 


KK&KKX 


‚nerierendes Gefühl auslöst. Sofort ist man erfrischt, 


Lo 


äglich wie neu geboren! 


‘ 


Atem ist Leben 

Die moderne Wissenschaft hat die engen Bezi i von ODOL ist wegen seiner 
zwischen Hygiene und seelischen W f t kung auch eine gute Vorbeugungs- 
nachgewiesen, Man weiß, daß ODOL-Mundw; 
in Mundhöhle und Rachen ein befreiendes und 


man atmet freier und fühlt sich herrlich aktiv — 


wie neu geboren! Flaschen DM 2,20/ DM3,40/ DM 5,20 /Siphon DM6,25 


Vor hundert Jahren erklang diese zündende Musik 
zum erstenmal. Inzwischen ist sie in der 


ganzen Welt zum immer 


gern gehörten Echo einer 


lebensfrohen und eleganten Zeit geworden 


Un- 
sterblicher 


u “N 
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Von Hans FANTEL 


N TokIo tönt er aus Transistor- 
I geräten. In der New Yorker Car- 

negie Hall wie im Kopenhagener 
Tivoli erblüht er in symphonischem 
Glanz. An dem Strom, dessen Namen 
er verklärt, bestimmt er die Atmo- 
sphäre ungezählter Kaffeehäuser. Er 
dürfte das populärste Musikstück 
sein, das je geschrieben worden ist, 
und noch heute klingt er frisch und 
mitreißend wie an dem Tag vor hun- 
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dert Jahren, da Johann Strauß ihn 
zum erstenmal spielte — den Walzer 
„An der schönen blauen Donau“. 
Begonnen hat der Siegeszug dieses 
Walzers, der zum musikalischen Sym- 
bol der heiter-schönen Wienerstadt 
werden sollte, kurioserweise "nicht 
an der Donau, sondern in Paris. Und 
umgeben war seine Premiere an der 
Seine von allen Ingredienzen eines 
Romans aus dem neunzehnten Jahr- 


Aus der Montreal Gazette 


Deinhard 
Cabinet 


s CABINET 
k | . TROCKEN 


U "HRDACO-KOBLENZ:AN-RHEINUZ 


Ein rassiger Sekt aus dem Hause Deinhard. 
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hundert: rauschenden Festen, einer 
ränkevollen Frau und diplomatischen 
Intrigen. 

Die Fürstin Pauline Metternich, die 
listenreiche Frau des österreichischen 
Botschafters in Paris, hatte sich den 
Kopf zerbrochen, wie sich der Be- 
such des Walzerkönigs auf der Pari- 
ser Weltausstellung von 1867 politisch 
ausschlachten ließe. Strauß’ Musik, 
sagte sich die Fürstin, könne eigent- 
lich gut die Geistesverwandtschaft 
zwischen den lebensfrohen Parisern 
und den gemütlichen Wienern zum 
Ausdruck bringen. Ob sich diese 
Gleichgestimmtheit nicht mit einem 
politischen Übereinkommen er- 
härten und krönen ließ — einem 
österreichisch-französischen Bündnis 
zur Niederhaltung des ausgreifenden 
Bismarckstaates? Wenn die Musik 
den Takt angab, so schloß sie, mochte 
der Text eines Vertrages schr wohl 
folgen. 

Mag dieser Plan sich auch ausneh- 
men wie die Fabel einer Straußschen 
Operette, im Grunde entsprach er 
der besten Tradition österreichischer 
Staatskunst. 

Die Fürstin hätte keinen besseren 
Anwalt für die Sache Österreichs fin- 
den können. Strauß war das Idol des 
Zeitalter, der Rattenfänger, nach 
dessen Pfeife alles tanzte. Und die 
Weltausstellung bot eine Szenerie, in 
der selbst der abenteuerliche Plan der 
Fürstin völlig plausibel erschien. Es 
war das Jahr, in dem sich Paris den 
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Namen einer Lichterstadt verdiente. 
Abends beleuchteten eine Million 
Gasflammen, an den Traufen unge- 
zählter Dächer entlanglaufend, die 
großen Boulevards und verwandelten 
die Stadt in einen lichterfunkelnden 
Vergnügungspark. 

Die Gegenwart des Walzerkönigs 
gab der Szene zusätzlichen Glanz. 
An gewöhnlichen Königen herrschte 
schließlich kein Mangel — die ge- 
krönten Häupter Bayerns, Belgiens, 
Griechenlands, Portugals, Preußens 
und der Türkei waren zu Staatsbe- 
suchen eingetroffen. Strauß bewegte 
sich ungeniert und ungeziert unter 
den Majestäten. Auch er gehörte einer 
Dynastie an — vor ihm war sein Va- 
ter Walzerkönig gewesen. 

Als Junge war sein Vater mit ver- 
schiedenen kleinen Kapellen in den 
Vorstädten Wiens umhergezogen 
und hatte in Wirtshäusern musiziert. 
In diesen schattigen Schenken hörte 
er die einheimischen „Biergeiger“ 
einen neuen Tanz spielen, der sich auf 
österreichische Volksweisen stützte. 
Sie nannten ihn Walzer, weil sich die 
Tänzer ununterbrochen im Dreivier- 
teltakt drehten. Und weil es sich leich- 
ter dreht, wenn man sich an irgend 
etwas festhält, kamen die Paare bald 
auf die Idee, einander beim Tanzen 
zu umfassen. 

Trotz erbitterter Proteste gegen 
die „Unsittlichkeit“ des neuen Tan- 
zes fand der Walzer bald auch in den 
vornehmen Ballsälen Wiens Eingang, 
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Bis er die Resultate gesehen hat, die 
diese Kleinstcamera liefert. In ihrer 
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und es war Johann Strauß Vater, der 
die musikalischen Voraussetzungen 
dafür schuf. In seinen Kompositionen 
verfeinerte er die ländlichen Tanz- 
weisen zu kunstvollen und vollendet 
durchgestalteten musikalischen Gir- 
landen. Das Walzerfieber breitete 
sich in ganz Europa aus, und im 
Jahre 1838 feierte Strauß seinen 
größten Triumph — er und sein Or- 
chester wurden eingeladen, auf den 
Feierlichkeiten anläßlich der Krönung 
Königin Viktorias, der neunzehn Jahre 
jungen Thronfolgerin, zu spielen. 
Da, auf dem Gipfel seines Ruhnss, 
erstand Johann Strauß dem Älteren 
ein Rivale — sein eigener Sohn. Am 
15. Oktober 1844 stellte dieser sich 
den Wienern als Orchesterdirigent 
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und Komponist vor. Er eröffnete 
sein Konzert mit vier neuen Walzern 
aus seiner Feder, und noch vor der 
Pause war sich das Publikum darüber 
klar, daß Wien einen neuen Walzer- 
könig hatte. . 

Von diesem Tag an war das Leben 
Johann Strauß’ des Jüngeren eine 
einzige Folge von Konzerten, Kom- 
positionen und Reisen, und überall 
sah er sich umschmeichelt und um- 
jubelt. Als die Fürstin Metternich ihn 
zum Werkzeug ihres politischen 
Ränkespiels machte, war er einund- 
vierzig, und so erlebte Paris ihn in 
der Vollkraft seiner Jahre: mit mo- 
disch-elegantem Schnurrbart, wäh- 
lerisch gekleidet und von einer Aura 
dunkler Männlichkeit umstrahlt, die 
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zumal auf Frauen ungemein stark 
wirkte. 

Die Fürstin eröffnete ihre diploma- 
tische Offensive mit einem glanzvol- 
len Fest, auf dem Strauß vor Napo- 
leon II, und Kaiserin Eug£nie diri- 
gieren sollte. Nicht weniger als 
165.000 Francs hatte sie der österreichi- 
schen Regierung für diesen Empfang 
abgeschwatzt. Sie ließ einen Ballsaal 
in der Botschaft mit grünen und rosa- 
farbenen Satinvorhängen auskleiden 
und einen künstlichen Wasserfall 
einbauen, den Tausende von Rosen 
einrahmten. 

Doch weder der Kaiser noch die 
prunkvolle Kulisse konnten Strauß 
den Rang ablaufen. Er war der unbe- 
strittene Held des Abends. Als er den 
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Taktstock hob und sein Orchester 
zu spielen begann, bekamen die Pari- 
ser seine wohlbekannten Walzer 
endlich mit jenem unverwechselba- 
ten wienerischen Schwung zu hören, 
der Herz, Kopf und Füße mitreißt 
und alle Erdenschwere aufzuheben 
scheint. Zuerst drängten sich die Tän- 
zer auf dem Parkett. Allmählich aber 
lcerte es sich. Bei einer Musik von 
solchem Zauber schien bloßes Lau- 
schen noch beglückender als Tanzen. 

Nun brauchte Strauß nur noch das 
Volk von Paris für sich zu gewinnen. 
Er gab auf der Ausstellung eine Reihe 
von Konzerten und fand jedesmal 
begeisterte Zustimmung. Dann hob 
er, ohne Vorankündigung, den noch 
unbekannten Walzer aus der Taufe, 
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heit. Unsere Erfahrungen gehören 
Ihnen. Schreiben Sie an Tokalon, Post- 
fach 424, Genf 11/Schweiz. 
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der die Welt entzücken sollte. Das 
Publikum horchte bei den ersten Tö- 
nen interessiert auf. Ob sich das neue 
Opus mit den melodienseligen Ju- 
welen würde messen können, die man 
schon kannte? 

Die Antwort ergab sich erst nach 
und nach. Aus einer zartgesponnenen 
Einleitung, die mehr an die geheim- 
nisvollen Eingangstakte einer Sym- 
phonie als an den Anfang eines für 
den Ballsaal bestimmten Walzers den- 
ken ließ, brach plötzlich das vorwärts- 
drängende Thema hervor, das bald 
zu einem musikalischen Zitat werden 
sollte. Wie der Strom selbst wirbelte 
der Donauwalzer mit seinen genial 
erfundenen Melodien, vibrierend vor 
Leben, dahin. Dann, als es gerade 
schien, als strebte die -Melodienflut 
einem volkstümlichen Höhepunkt 
hart jenseits der Grenzen des feinen 
Geschmacks zu, kehrten Ruhe und 
Gelassenheit zurück. Mit einer feier- 
lichen Kadenz, die aus Anklängen an 
den Anfang hervorwuchs, klang die 
Musik aus. : 

Einen Augenblick lang herrschte 
lautlose Stille. Dann brandete jubeln- 
der Beifall auf. 

Auf der ganzen Weltausstellung 
sprach man von dem Erfolg. Immer 
wieder wurde Strauß gebeten, die 
„Schöne blaue Donau‘ noch einmal 
zu spielen. Alle Pariser Orchester 
übernahmen die Novität, und sie 
wurde zum Hauptschlager der Aus- 
stellung. Den Besuchern ging sie 
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nicht mehr aus dem Ohr. Der Prinz 
von Wales summte sie bei seiner 
Heimkehr, und bald bat er Strauß, 
nach London zu kommen. Als dieser 
seinen neuen Walzer in Covent Gar- 
den dirigierte, nickte selbst die ge- 
strenge Königin Viktoria vergnügt 
mit dem Kopf — wie sie einst Strauß 
Vater zugenickt hatte. 

Daheim in Wien erfaßte Strauß’ 
Verleger rasch, daß die „Schöne blaue 
Donau“ zur einträglichsten Nummer 
in der Geschichte des Musikalien- 
handels geworden war. Seine Druk- 
ker waren außerstande, mit der Nach- 
frage Schritt zu halten; die Noten- 
stecher arbeiteten in drei Schichten, 
weil sich die Druckplatten schneller 
abnutzten, als sie ersetzt werden konn- 
ten. Zum erstenmal war ein Musik- 
stück — lange vor der Zeit des Rund- 
funks und der Schallplatte — fast 
augenblicklich zu einem Welterfolg 
geworden. 

In den Jahren danach ist der Donau- 
walzer bei ungezählten Gelegenheiten 
erklungen, aber keine Aufführung 
hat je das groteske Ausmaß einer Bo- 
stoner Wiedergabe aus dem Jahre 
1872 erreicht. Vor hunderttausend 
Zuhörern wurde der beschwingte 
Walzerhiervoneinerfastzweitausend- 
köpfigen Musikertruppe und einem 
zwanzigtausendköpfigen Chor exe- 
kutiert, Dieses Aufgebot wurde noch 
unterstützt durch Ambosse, Feuer- 
glocken und das Geläut von Eisen- 
bahnschienenstücken. 
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Verantwortlich für diese musika- 
lische Monstrosität war P. S. Gilmore, 
ein in Massachusetts ansässiger Kapell- 
meister, der den Anspruch Amerikas 
auf musikalische Geltung untermau- 
ern wollte. Mit einem Honorar in der 
noch nicht dagewesenen Höhe von 
100 000 Dollar brachte er Strauß dazu, 
den großen Teich zu überqueren und 
das Kommando über diese Musikerar- 
mee zu übernehmen. In der Riesen- 
halle, die man eigens für dieses Konzert 
gebaut hatte, wurde er auf einer Art 
Wachtturm postiert, wo er vonzwan- 
zig Subdirigenten beobachtet wurde. 
Deren Aufgabe war, seine Bewegun- 
gen mit Feldstechern zu verfolgen 
und an die Mitwirkenden weiterzu- 
leiten. Was daraus wurde, hat Strauß 
selber folgendermaßen geschildert: 

„Plötzlich krachte ein Kanonen- 
schuß, ein zarter Wink für uns zwan- 
zigtausend, das Konzert zu beginnen. 
Die ‚Schöne blaue Donau‘ steht auf 
dem Programm. Ich gebe das Zei- 
chen, meine zwanzig Subdirigenten 
folgen mir, so rasch und gut sie kön- 
nen, und nun geht ein Heidenspek- 
takel los, den ich mein Lebtag nicht 
vergessen werde. Da wir so ziemlich 
zu gleicher Zeit angefangen hatten, 
war meine ganze Aufmerksamkeit 
nur noch darauf gerichtet, daß wir 
auch zu gleicher Zeit aufhörten. Gott 
sei Dank, ich brachte auch das zuwege. 
Es war das Menschenmöglichste.“ 

Dem Publikum gefiel die sonder- 
bare Darbietung, und solange Strauß 
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noch in Amerika weilte, wurde er 
förmlich vergöttert. Die Frauen um- 
drängten ihn und bettelten um eine 
Locke, und sein Diener verteilte groß- 
mütig parfümierte Briefumschläge, 
deren jeder eine schwarze Locke ent- 
hielt — freilich stammte sie von keines 
Menschen Haupt, sondern vom zot- 
tigen Pelz eines Neufundländers. 

Der Donauwalzer markiert einen 
Wendepunkt in Strauß’ Komposi- 
tionsstil. Vorher hatte er sich darauf 
beschränkt, Tanzmusik zu schreiben. 
Mit diesem großen Werk siedelte 
der Walzer aus dem Ballsaal in den 
Konzertsaal über. Die großen Meister 
der Zeit verneigten sich vor Strauß, 
und Wagner sagte sogar: „Er ist doch 
der musikalischeste Schädel, der mir 
je untergekommen ist.“ Aber was 
ihn seinen Hörern wohl am teuersten 
machte, war seine unwahrscheinliche 
Begabung, in seinen Melodien das 
spezifisch. Wienerische der Wiener 
Gemütsart einzufangen — jene Hei- 
terkeit, in die sich ein Schuß roman- 
tischer Wehmut mischt. 

Wie alle wahre Kunst ist der Do- 
nauwalzer ein Ausflug in die Welt 
des Scheins, und selbst der Titel ist ein 
illusionistisches Manöver. Wer die 
Donau je geschen hat, weiß, daß sie 
graugrün ist und eine fatale Neigung 
zu schmutzigen Farben verrät. Es 
erweist die ganze Größe des Strauß- 
schen Genies, daß sie durch seine 
Musik für alle Zeiten zur „blauen 
Donau“ geworden ist. 
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Wer einmal nach dem Stich einer Wespe, einer Biene, 
einer Hornisse oder eines anderen Hautflüglers heftige Be- 
schwerden gehabt hat, muß vorsichtig sein, denn für 
ihn ist das Gift dieser Tiere gefährlicher als Schlangengift 


Allergisch 
gegen Insektengift 


Von Evan McLeon WVYLieE 


ETZTEN Sommer schwirrten in 
unserm Garten Schwärme von 
Wespen umher, aber sie ließen 

uns in Ruhe, obwohl wir sie beim 
Essen im Freien ständig zu ver- 
scheuchen suchten. Als ich jedoch 
eines Tages den Rasenmäher durch 
das hohe Gras hinter unserm Haus 
schob, fuhren mir plötzlich glühende 
Nadeln in-Fuß und Arm. Ich hatte ein 
Wespennest getroffen. Im Nu hatte 
ich drei Stiche weg. 

Es schmerzte abscheulich. Ich rannte 
in die Küche, hielt den Arm unter den 
kalten Strahl und rief nach meiner 
Frau. Als sie angestürzt kam, war mir 
bereits so schwindlig und schwach, 
daß ich mich hinsetzen mußte. Mein 
Herz hämmerte; auf Rücken und 
Schultern bildeten sich schmerzhafte 
rote Pusteln; mein Gesicht war 
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krebsrot und bald so verschwollen, 
daß ich nur noch auf einem Auge 
etwas schen konnte. Ein Brechreiz 
jagte den andern. 

Dunkel kam mir zum Bewußtsein, 
daß meine Frau einen Arzt anrief, 
daß er gleich darauf da war und mir 
Spritzen gab. Er spritzte Adrenalin, 
ein Antihistamin und ein Cortison- 
präparat. Fast augenblicklich klangen 
Schmerzen und Schwindelgefühl ab, 
und der Ausschlag ging zurück. Eine 
halbe Stunde später ging es mir schon 
so gut, daß ich mich mit dem Arzt 
unterhalten konnte. Ich fragte ihn, 
wie eine so heftige Reaktion auf 
Wespenstiche zu erklären sei. 

„Sie müssen gegen Insektengift al- 
lergisch geworden sein“, sagte er. 
„Ihnen kann Wespen- oder Bienen- 
gift äußerst gefährlich werden.“ 


Aus der Monatsschrift Journal of Lifetime Living 
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Bis vor kurzem hat man solche 
heftigen, unter Umständen lebens- 


gefährlichen Reaktionen damit er- 


klärt, daß der Stachel zufällig eine 
Vene getroffen habe, wodurch das 
Gift unmittelbar ins Blut geraten sei. 
Inzwischen ist diese Auffassung von 
der Allergieforschung revidiert wor- 
den. Die meisten Menschen über- 
stehen einen Wespen- oder Bienen- 
stich ohne ernstere Folgen. Bei einigen 
wenigen aber stellt sich eine zuneh- 
mende Empfindlichkeit ein. Bei die- 
sen Menschen können erneute Stiche 
zu schweren Reaktionen, ja zum Tode 
führen. Nach Berichten von Zei- 
tungen und medizinischen Zeitschrif- 
ten tritt der Tod dann manchmal 
unglaublich rasch ein. 

Ein Mann zum Beispiel erlag inner- 
halb zwanzig Minuten dem Gift eines 
einzigen Bienenstichs. 

Eine Frau wurde beim Betreten 
eines Gewächshauses von einer Wespe 
gestochen und starb, bevor man 
sie noch ins Krankenhaus bringen 
konnte. 

Für einen Autofahrer, der als Folge 
eines Bienenstichs einen Kollaps er- 
litt, kam jede Hilfe zu spät. 

Ein Mann wurde beim Beschneiden 
seiner Hecke von Wespen in Hals und 
Stirn gestochen; fünf Minuten später 
war er tot. 

Wie viele Menschen nach solchen 
Stichen ernstere Beschwerden haben, 
weiß man nicht, doch sollen es nach 
Meinung von Fachärzten nicht we- 
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nige sein. Der amerikanische Präven- 
tivmediziner Parrish kommt in einer 
Arbeit über Tiergifte als Todesur- 
sache zu dem Schluß, daß Wespen- 
und Bienengift dem Menschen unter 
Umständen gefährlicher werden kön- 
nen als Klapperschlangen- und Skor- 
piongift. 

Wie ist es möglich, daß ein Insekt, 
das nur etwa 0,3 Gramm wiegt, in 
wenigen Minuten einen großen, kräf- 
tigen Menschen tötet? Die Antwort 
darauf liegt in allergischen Reaktionen 
unseres Organismus auf gewisse 
Fremdkörper. Meist bewirkt cine 
Allergie nicht mehr als Niesanfälle, 
leichten Ausschlag und Kopfschmer- 
zen. Es kommt aber auch vor, daß 
allergische Reaktionen äußerst rasch 
eintreten und tödliche Formen an- 
nehmen. Wieso ein Mensch, dem 
Wespen- und Bienenstiche zunächst 
kaum etwas ausgemacht haben, plötz- 
lich so verhängnisvoll auf das Gift 
anspricht, weiß man noch nicht. 

Man weiß aber, daß sich eine 
solche Allergie schon bei Kindern und 
Jugendlichen entwickeln kann und 
dann bei jedem neuen Stich stärker 
wird. Tödlich wirkt sie offenbar fast 
nur bei Erwachsenen, und zwar bei 
Männern doppelt so oft wie bei 
Frauen — was man damit erklärt, 
daß Männer häufiger im Freien ar- 
beiten und mehr Sport treiben und 
daher den Stachelinsekten in höherem 
Maße ausgesetzt sind. Wie lange ein 
Mensch gefährlich sensibilisiert bleibt, 


„Weg da! 
Das ist meine 
Sinalco.” 


"Sinalco schmeckt so saftig frisch! 


Sinalco - das köstlich erfrischende Fruchtsaftgetränk. 


Zitronen... 


Mit naturreinem Saft von Apfelsinen, Mandarinen, 
Kohlensäure, 


Dazu frisches Wasser, feinperlige 4 


reiner Zucker. 
Nur eins schmeckt noch besser als 


eine Sinalco: die zweite. Probieren! 


Sinalco fruchtfein erhalten Sie nur in der Rotpunkt-Flasche. 
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ist nicht bekannt. Nach Meinung 
mancher Ärzte jahrelang. 

Wie kann sich nun jemand, der 
auf solche Insektengifte überempfind- 
lich anspricht, der ihm drohenden 
Gefahren erwehren? Nach neueren 
Erkenntnissen hat er zwei Möglich- 
keiten. Er kann die Giftwirkung durch 
eine Notbehandlung neutralisieren 
oder ihr durch eine Schutzimpfung 
zuvorkommen. 

Die richtige Norbehandlung be- 
steht darin, unverzüglich Adrenalin, 
ein Antihistamin- und ein Cortison- 
präparat zu spritzen (Medikamente 
schlucken nützt nicht viel, wenn 
rasche Wirkung geboten ist). Ober- 
halb des Stichs soll man eine Stau- 
binde anlegen, damit sich das Gift 
nicht mit dem Blutstrom verbreitet. 
Bei einem Bienenstich bleibt der 
Stachel gewöhnlich an der Einstich- 
stelle stecken. Zuweilen, wenn er 
nicht zu tief sitzt, kann man ihn 
behutsam mit einer Messerklinge her- 
ausdrücken. Ist das nicht möglich, 
muß er wie ein Splitter mit einer 
sterilisierten Nadel oder, falls man es 
selber nicht schafft, vom Arzt entfernt 
werden. 

Wer auf einen Stich dieser Insekten 
schon einmal mit heftigen Beschwer- 
den reagiert hat, sollte sich von 
seinem Arzt eine kleine Notapotheke 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Juli 


zusammenstellen lassen und sie in den 
warmen Monaten stets griff bereit 
haben. Er und seine Angehörigen 
sollten sorgfältig im Einspritzen der 
erforderlichen Medikamente unter- 
wiesen sein. 

Eine solche Selbstbehandlung ist 
nicht so sicher wie eine Schutzimp- 
fung, die aber mehr Zeit und Geld 
kostet. Nach meiner Erfahrung mit 
den Wespenstichen bin ich zu einem 
Facharzt für Allergien gegangen. Er 
stellte zunächst den Grad meiner 
Stichempfindlichkeit fest und spritzte 
mir dann cine schwache Dosis eines 
speziellen, stark verdünnten Wespen- 
giftes ein, das den Organismus zu- 
gleich auch gegen das Gift anderer 
Haurflügler immunisiert. 

Bienen, Hummeln, Hornissen und 
Wespen bevölkern die Erde seit Jahr- 
millionen. Sie befruchten Blumen und 
Nutzpflanzen und vertilgen Schadin- 
sckten. Abgeschen von ihrer Gefähr- 
lichkeit für Allergiker ist ihre Tätig- 
keit nur nutzbringend und dem Men- 
schen dienlich. 

„Ich habe noch nie“, sagt ein Arzt, 
„von einem Fall gehört, in dem ein 
Stich tödlich gewirkt hätte, ohne daß 
der Betreffende nicht schon bei voran- 
gegangenen Stichen heftige Beschwer- 
den gehabt hätte. Man könnte sagen: 
Wer gewarnt ist, ist halb gerettet.“ 


urn Zen 


Mır Den Steinen, die wir nach ihm werfen, baut das Genie uns neue 


Straßen. 


Paul Eldridge 


Der SoHn meines Nachbarn war für 
die Rolle eines Platzanweisers bei einer 
großen Hochzeit zwar noch etwas jung, 
aber man sagte ihm rasch, was er zu 
tun habe. Er sollte fragen: „Sind Sie ein 
Gast der Braut oder des Bräutigams?“ 
und den Leuten dann ihren Platz auf der 
rechten oder linken Seite der Kirche an- 
weisen. 

Man kann sich unsere 
stellen, als wir ihn zum ersten Gast sagen 
hörten: „Auf wessen Seite sind Sie, 
gnädige Frau?“ C.R.D. 


Mienen vor- 


EIN VERSICHERUNGSVERTRETER verab- 
redete sich mit einer Dame zu einem 
beratenden Gespräch in ihrer Wohnung. 
„Sie werden mich vielleicht in einem Di- 
lemma antreffen“, sagte sie. 

„Oh, das macht doch nichts“, versi- 
cherte er. „Meine letzte Kundin hat mich 
in einem Kimono empfangen.“ L.A. 


Die junge Frau, in der Stadt aufgewach- 
sen, sah mit Sorge der ersten Begegnung 


mit ihrer Schwiegermutter entgegen, die 
auf einem Bauernhof lebte. „Wir haben 


doch gar keine gemeinsamen Interessen. 
Worüber soll ich denn mit ihr reden?“ 
Nicht gerade bescheiden, aber sicherlich 
klug erwiderte ihr Mann: „Über mich.“ 
A.C.W. 


ICH suCHTE ein Geschenk für meine 
Mutter und nahm ein paar lange Hosen 
Größe 48 in die Hand. In einer der Taschen 
steckte ein Zettel mit einem guten Rat: 
„Wenn das für Sie die richtige Größe ist, 
sollten Sie keine Hosen tragen.“ E.M. C. 


SEIT JAHREN schon hielt der Kraft- 
mensch sein Publikum damit in Atem, 
daß er mit bloßer Hand eine Zitrone aus- 
quetschte und dann demjenigen tausend 
Dollar versprach, der noch einen einzigen 
Tropfen aus ihr herausbekommen konnte. 
Niemand erwartete etwas Besonderes, als 
eines Tages ein schmächtiger kleiner Mann 
aus dem Publikum die Herausforderung 
annahm. 

Der Kraftmensch quetschte die Zitrone, 
bis nichts mehr herauskam, Dann gab er 
die Überreste dem kleinen Mann — der 
nicht lediglich einen Tropfen heraus- 
preßte, sondern beinahe eine Untertasse 
voll. „‚Phantastisch!“ rief der Kraftmensch. 
„Was sind Sie denn von Beruf?“ 

„Ich bin beim Finanzamt“, erwiderte 
der kleine Mann. N. K. 


In EINEM Zugabteil in England zog ein 
Herr eine Zigarre aus der Tasche. „Ent- 
schuldigen Sie“, sprach er eine kleine alte 
Dame an. „Darf ich rauchen ?“ 

„Bitte, tun Sie ganz, als wären Sie zu 
Hause“, erwiderte die Dame. 

„Also gut“, sagte der Herr achselzuk- 
kend und steckte die Zigarre resigniert 
wieder ein. L. B. 
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Man nannte Bernard Gimbel 


gern einen königlichen 


Kaufmann, aber er war nicht 


nur klug und geschäfts- 
‚tüchtig, er hatte auch ein 
Herz, so groß wie sein 
geliebtes New York 


Von GENE TUNNEY 


Eın Mensch, 


no 


den man nicht vergisst 


AS ZISCHEN der heißen Dusche 
D in meinem Umkleideraum 

übertönte den Lärm, mit dem 
das Publikum damals am 23. Septem- 
ber 1926 aus dem Stadion in Phila- 
delphia strömte. Während ich mich 
abbrauste, spürte ich, daß ich ein paar 
schmerzende Körpertreffer hatte ein- 
stecken müssen — aber ich hatte 
Jack Dempsey geschlagen und war 
134 


nun Weltmeister im Schwergewicht., 
Plötzlich wurde der Vorhang zur 
Duschnische aufgerissen, und ein Bä- 
renkerl drängte sich zu mir unter die 
Brause. Es war mein Freund Bernard 
Gimbel, in dunklem Anzug und 
außer sich vor Begeisterung. 

„Du hast es geschafft!“ rief er. 
Ohne sich darum zu kümmern, daß 


er klatschnaß wurde, ließ er die 


Wie mein Fenster 
zum Blumenfenster wurde - 


Wo) und was das mit Flora elf 
zu tun hat 


Ich bin richtig froh. Weil ich 
endlich die richtige Pflege 
für meine Zimmerpflanzen 
u. Befunden habe: ein- bis 
I: zweimal in der Woche 
gebe ich ihnen Flora elf 
mit dem Gießwasser. 
Flora elfgibt üppige Blütenpracht, 
gesunde kräftige Pflanzen, 
frisches Grün. Kurz gesagt, ein 
Blumenfenster, dassich sehen 
lassen kann. 


Flora elf U] 
macht Pflänzchen zu Pflanzen 
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Einzelheiten des Zehnrundenkampfes 
noch einmal Revue passieren. 

Diese stürmische Art war typisch 
für Bernard Gimbel. Er sprühte vor 
Temperament und Lebenslust wie 
kein zweiter. Ob er über ein Mil- 
lionendollarobjekt verhandelte, eine 
Riesenportion Corned Beef mit Kohl 
vertilgte, vor dem Frühstück einen 
Achtkilometerdauerlauf machte oder 
beim Pferderennen wettete — er tat 
alles mit soviel Verve und Vitalität, 
daß man seine helle Freude daran 
hatte. „Das Leben ist schon eine 
wunderbare Sache“, pflegte er zu 
sagen. „Ich versuche jeden Tag ein 
bißchen aus ihm rauszuholen und ihm 
jeden Tag ein bißchen was zu geben.“ 

Er war einer der bedeutendsten 
Kaufleute seiner Zeit, der führende 
Kopf des großen amerikanischen 
Warenhausunternehmens Gimbel & 
Saks mit seinen zahlreichen Filialen, 
doch hatte er darüber hinaus unglaub- 
lich viele andere Interessen, von städ- 
tebaulichen Verschönerungsideen für 
sein geliebtes New York bis zur Sport- 
fischerei in Mexiko. Sport liebte er 
überhaupt in jeder Form und war 
ganz darauf versessen, selber immer 
körperlich fit zu sein. Die Zeit, die 
ihm durch Schlafen verlorenging, 


Gene Tunney hat 1928 als ungeschlagener 
Weltmeister aller Klassen die Boxhandschuhe 
ausgezogen. Heute ist er ein prominenter Ge- 
schäftsmann und Aufsichtsratsvorsitzender der 
McCandless Corporation, die Autoreifengum- 
mi herstellt. 
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wurmte ihn, und er gönnte sich nur 
fünf Stunden, was ihm seiner Mei- 
nung nach anderen gegenüber einen 
Vorsprung von drei Stunden gab. 
„Drei Stunden pro Nacht machen 
rund zwanzig Stunden die Woche“, 
rechnete er mir vor. „Das sind tau- 
send Stunden im Jahr — oder 25000 
Stunden in 25 Jahren. Wenn man 
bedenkt, was man in 25000 Stunden 
alles tun kann!“ 

Ein Brocken von einem Mann. 
Ich hatte Bernard Gimbel bald nach 
dem Ersten Weltkrieg kennengelernt. 
Meine Karriere als angehender Be- 
rufsboxer war durch meine Soldaten- 
zeit bei der Marineinfanterie in Frank- 
reich unterbrochen worden. Nach 
Kriegsende begann ich dann zu Hause 
im New Yorker City Athletic Club 
wieder zu trainieren. 

Dort wurde ich einem Geschäfts- 
mann vorgestellt, einem Brocken von 
Mann, der gern mal mit mir boxen 
wollte. Gimbel, damals vierunddrei- 
Big, war schon der Chef des New 
Yorker Warenhauses, das seinen Fa- 
miliennamen trug. Wenn er auch 
86 Kilo gegen meine 77 wog, so 
amüsierte mich doch der Gedanke, 
mit einem besseren älteren Herrn und 
Businessman die Handschuhe zu kreu- 
zen. Doch mein herablassendes Lä- 
cheln verschwand, als er sich umzog 
und zu meiner Überraschung ein 
durchtrainierter Körper mit stahl- 
harten Muskeln zum Vorschein kam. 
Und boxen konnte er auch. Wir 


Neue Wege der Wissenschaft helfen 


gegen vorzeitigen Leistungsabfall und 
gegen Altersbeschwerden 


Das aktuelle Problem unserer Zeit: 


Vorzeitiges Altern 


Die ersten Zeichen natürlicherAbnutzung 
von Organen und Geweben beginnen sich 
heute im Gegensatz zu früheren Genera- 
tionen weit eher zu zeigen, als es dem 
Lebensalter naturgemäß entspräche. 


Wie zeigen sich 
vorzeitiger Leistungsabfall 
und Altersbeschwerden ? 


@ Nachlassen der oder ganzen Kör- 


körperlichen und perpartien 
en Spann- &@Erschlaffung von 
kra Haut und Muskula- 

@ Erhöhte Nervosität tur,Nachlassen des 
und Reizbarkeit Haarwuchses, 

chlechtes Aus- 

@ Unrubhiger Schlaf a 
und andere Schlaf. eben des Haares 
störungen ® Krampfadern, 

@ Verminderte Kon- geschwollene Füße 
zentrationsfähig- @ Altersbedingte 
keit und Gedächt- Verdauungs- 
nisschwäche beschwerden 

@ Mit zunehmendem ®@ Altersdepressio- 
Alter auftretendes nen, Nieder- 
Schwindelgefühl, geschlagenheit, 
Ohrensausen, Angst- und 
Kältegefühl an Spannungszu- 
Händen, Füßen stände 


Präparat 28 beeinflußt 
als Kombinationspräparat maßgeblich 
vier wichtige Organkreise: 


Gehirn 
und 
Narven 


Kreislauf 


Verdauung 


uni 
Stoffwechsel 


Das Geriatricum Präparat 28 wirkt auf 
alle diese Organkreise zugleich ein. Durch 
das Ineinandergreifen der verschiedenen 
Lebensfunktionen verbessert sich die Lei- 
stung der einzelnen Organe, ein neues 
Lebensgefühl stellt sich ein — das Leben 
ist wieder lebenswert. 

(Die Wirkungsweise der in Präparat 28 
enthaltenen Substanzen wird im Infor- 
mationsprospekt erläutert, der kostenlos 
in jeder Apotheke ausliegt.) 


Sofortwirkung: 


Eine der wesentlichen Wirkungen von 
Präparat 28 zeigt sich in den meisten Fäl- 
len schon kurz nach der Einnahme: Die 
Atmung vertieft sich, der Körper wird 
besser mit Sauerstoff versorgt, und das 
Herz beginnt kraftvoller zu schlagen. 


Auch an Ihrem Aussehen 
zeigt sich die Wirksamkeit von 


Präparat 28 
Die rechtzeitige und regelmäßige An- 


wendung dieses neuen Geriatricums führt 
in vielen Fällen zu einer kosmetisch be- 
deutsamen Veränderung: Die alternde 
Haut beginnt sich wieder zu straffen, die 
Durchblutung bessert sich, und oft sieht 
auch das Haar wieder gesünder und kräfti- 
ger aus.-Man wirkt jünger, frischer, vitaler. 


Präparat. 2 


Original-Packung mit 

30 Kapseln DM 10,75 
Präparat 28 ist ohne 
Rezept in jeder en 
Apotheke erhältlich. er 

Ein Produkt der Prof. Dr. med. Much AG Bad Soden-Taunus 
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MUND-SPRAY | '# Ja 
gingen über drei Runden, wobei wir 
beide einiges einstecken mußten. Da- 


nach sparrten wir jede Woche ein 
paarmal zusammen und wurden bald 
gute Freunde. Obwohl ich praktisch 
noch unbekannt war, prophezeite 
Gimbel, ich würde Schwergewichts- 
meister werden. Während ich dann 


langsam die Profileiter hinaufklet- 
terte, stand er mir treu zur Seite: als 
Freund, Berater und gelegentlicher 
Sparringspartner. 

Bei meinem ersten Kampf gegen 
Harry Greb bezog ich furchtbare‘ 
Prügel. Hinterher kam Bernard in den 


Mundfrisch sein 
schafft Sympathie. 
Mundgeruch 
erreicht das nie. 


Nach Rauchen, Umkleideraum, wo ich, von Grebs 
Essen, Schlaghagel bös zugerichtet, mit ge- 
Alkohol, ‚| brochenem Nasenbein, zugeschwol- 
beim Tanz Be lenen Augen und aufgeplatzten Lip- 
und auch SM | pen hockte. „Mach dir nichts draus, 
im Auto. f 


“| Gene“, tröstete mich Bernard. „Hast 
heute abend eine Menge gelernt. Du 
bist der bessere Boxer und wirst ihn 
nächstes Mal schlagen.“ Er hatterecht. 
In zwei weiteren Kämpfen schlug ich 
Greb. 

Ein respektloser David. „Im Ring 
— wie im Geschäftsleben — mußt 
du immer aufpassen, was um dich 
herum passiert“, sagte Gimbei oft. 
„Tust du’s nicht, dann mischst du 
nicht mehr lange mit...“ Bernard hat 
sehr lange mitgemischt. 

Seine kaufmännische Begabung 
hatte er von seinen Vorfahren mitbe- 
kommen. Sein Großvater Adam Gim- 
bel, Hausierer und jüdischer Einwan- 
derer aus Bayern, hatte 1842 in Vin- 


> 
hl | 


ui 


ca. 200x DM 4,80 
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cennes in Indiana, als es noch ein 
Grenzerdorf war, eine Handelsnieder- 
lassung eröffnet. Bernard war der 
Sohn eines der sieben Söhne Adams. 
Während er aufwuchs, bauten die 
sieben Gebrüder Gimbel den Fami- 
lienbetrieb aus, dem sie gutgehende 
Filialen in Milwaukee und Philadel- 
phia angliederten. Bernard begann 
seine kaufmännische Laufbahn damit, 
daß er im Geschäft in Philadelphia mit 
Packkisten jonglierte. Er hatte gerade 
sein Studium an der Universität von 
Pennsylvanien hinter sich gebracht, 
wo er Rugby und Wasserball ge- 
spielt hatte und Schwergewichts- 
meister im Boxen geworden war. 
Der junge Mann brachte für das 
aufstrebende Familienunternehmen 
die gleiche Angriffslust mit, die er im 
Ring zeigte. Mit dreiundzwanzig 
Jahren schon stellvertretender Direk- 
tor der Firma, steuerte er darauf los, 
auch in New York ein großes Kauf- 
haus aufzumachen. „Wir müssen da 
fischen, wo die Fische sind“, sagte er 
immer. Sein Vater und seine Onkel 
waren dagegen, doch schließlich 
setzte sich der Jüngere durch. Nicht 
nur, daß er ein zehnstöckiges 
„Gimbel‘ in New York eröffnete, er 
hatte auch die Stirn, das Geschäft nur 
einen Häuserblock von Macy ent- 
fernt zu errichten — dem größten 
Warenhaus der Welt. „Es war, als 
ginge ein kleiner David ohne jeden 
Respekt auf einen verdutzten, aber 
würdevollen Goliath los“, schrieb 


Leisten Sie 

sich die 
Bequemlichkeit 

eines 
| WW dehnbaren 
\ RoWi Uhrbandes 


Mit einem Griff ist es an- oder abge- 
legt — das ist praktisch. Es ist stabil, 
elegant, wasserunenipfindlich und 
paßt an jede Uhr. RoWi bietet Ihnen 
eine große Auswahl dieser dehn- 
baren Uhrbänder in Gold, Walzgold- 
Double und Edelstahl. 


Marken-Uhrbänder 
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damals eine Zeitschrift. Die Kunden 
aber strömten vom ersten Moment an 
-in Scharen herbei. 

Bernard leitete das Warenhaus mit 
dem ihm eigenen Schwung. Er führte 
eine ständige Abteilung mit verlok- 
kenden Sonderangeboten ein. Er 
schmiß Verwandte hinaus und spann- 
te anderen großen Warenhäusern die 
besten Leute aus. Aber er kannte 
auch alles, was er verkaufte, haarge- 
nau und verblüffte manchmal auf 
Parties Damen mit der Frage: „Das 
ist doch eins von unsern Kleidern, 
“nicht wahr?“ 

Bei all seiner Angriffslust brachte 
Bernard eine warme, persönliche 
Note in das Unternehmen. Er kannte 
die meisten Angestellten des New 
Yorker Warenhauses beim Namen 
und sprach vom Kunden immer als 
vom „Boß“. Eines Nachts klingelte 
in seiner New Yorker Wohnung das 
Telephon. „Mr. Gimbel, ich hätte 
eine Frage an Sie“ ‚ sagte eine gereizte 
Frauenstimme. „Haben Sie die Nacht 
schon mal auf einem Sofa verbracht?“ 

„Nein“, antwortete Gimbel, ‚ich 
schlafe immer im Bett — wo ich 
auch jetzt bin.“ 

„Ja, und ich quäl’ mich seit acht 
Tagen damit ab, auf dem Sofa zu 
schlafen“, fauchte die Frau. „Ich 
möchte jetzt wissen, wo das Bett 
bleibt, das ich vor zwei Wochen bei 
Gimbel gekauft habe!“ 

„Am nächsten Tag hatte sie ihr 
Bett“, erzählte Bernard. 
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Hand darauf! Während er die Fir- 
ma Gimbel hochbrachte, half Ber- 
nard auch mir auf meinem Weg als 
Profi weiter. Bei fast allen meinen 
großen Kämpfen saß er am Ring, und 
sein präzises Urteil über meine Geg- 
ner gab mir manchen Fingerzeig. 
Zum Beispiel fiel ihm auf, daß Demp- 
sey einen rechten Geraden schlecht 
verdaute und daß ich die dumme An- 
gewohnheit hatte, meine Deckung 
herunterzunehmen, wenn ich an die 
Seile gedrängt wurde. Ein paar Tage 
vor meinem Titelkampf gegen Jack 
Dempsey besuchte Bernard mich in 
meinem Trainingslager. Jack war 
haushoher Favorit, und auf einem 
Spaziergang in der Nähe meines 
Quartiers fragte Bernard mich, ob 
ich denn einen Schlachtplan hätte. 

„Ja, sagte ich, „ich will versuchen, 
Jack zu überrumpeln. Gleich anfangs 
beim Abtasten will ich ihn durch ein 
paar lahme Scheinangriffe täuschen, 
damit er glaubt, ich hätte Angst vor 
ihm. Und in die erste Öffnung bei 
ihm feuere ich dann eine Rechte, hin- 
ter der alles sitzt. Auch wenn ich dabei 
was abkriege, fighte ich weiter.“ 

„Ein guter Plan. Versprich nıir, 
daß du daran festhältst.‘“ 

„Verspreche ich dir‘, antwortete 
ich und gab ihm die Hand darauf. 

Und ein paar Tage später quetschte 
sich Bernard dann zu mir unter die 
Brause und brüllte triefnaß: „Du 
hast dein Versprechen gehalten!“ 

Alsich Weltmeister geworden war, 


"rar Pre ve 


SYTochk 


ORIGINALE Da 


MexT propuzıonE V 


ver 
I ars 
"apa re 


mr, 


So schmeckt die Erksshungt 
Köstlich kühl und anregend: 
Berühmte Bittersüße des 


Vermouth STOCK on the rock 


Greift zu... zu Vermouth STOCK! 


5 Distilleria STOCK Import Gi 
8043 Unterföhring’Münche 


un 


J9b , 
Vermouth STOCK rosso, bianco, dry - alt, reif und weltberühmt. 


142 


nahm er all die kniffligen Dinge wie 
Börsen, Prozentsätze und Verträge in 
die Hand. Bei meinemzweiten Kampf 
gegen Dempsey holte er runde 50 
Prozent der Kasseneinnahmen für 
mich heraus. (Die Bruttoeinnahmen 
betrugen dann 2658660 Dollar — 
immer noch die höchsten in der Ge- 
schichte des Boxkampfes.) Er brachte 
mich mit Verlegern, Bankiers und 
Industriellen zusammen. Sein Rat war 
immer wohldurchdacht, und ich 
habe es vor allem ihm zu verdanken, 
daß ich den Ring gesund und finan- 
ziell gesichert verlassen habe. 

Übernormales Format. Bernard 
Gimbel war ein umgänglicher 
Mensch, der fast jedem Sympathien 
entgegenbrachte. „Zwei Dinge sind 
schlecht fürs Herz“, sagte er, „berg- 
auf rennen — und andere über den 
Haufen rennen.“ Zu seinen Freunden 
gehörten die Großen und die Klei- 
nen, Präsident Kennedy ebenso wie 
die Verkäuferinnen in seinem Waren- 
haus, der berühmte Finanzfachmann 
Bernard Baruch ebenso wie die Toi- 
lettenmänner auf der Rennbahn. Mei- 
stens fuhr er mit der U-Bahn ins 
Büro und unterhielt sich, eine Hand 
am Halteriemen oben, freundlich mit 
seinen „Stehkollegen“. 

Wer Bernards Freund wurde, ge- 
riet in einen Wirbelsturm des Über- 
schwangs und der Aktivität. Seine 
Welt schien übernormales Format zu 
haben wie Bernard selbst. Er leistete 
sich gern Extravaganzen und ließ zum 
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Beispiel den Schnelldampfer Vulcania 
an der Adriainsel Brioni stoppen, 
damit er und seine Frau mich und 
meine Frau dort während unserer 
Flitterwochen besuchen konnten. Er 
liebte seine charmante Frau, seine 
fünf Kinder und zahlreichen Enkel. 
Er liebte seine Arbeit und war uner- 
müdlich tätig. Er liebte seine Freunde 
und hatte so viele, daß sein 80 Hektar 
großer Landsitz in Connecticut zu- 
weilen von Leuten wimmelte wie das 
Erdgeschoß bei Gimbel an einem 
Ausverkaufstag. 

Als gewaltiger Esser mußte Ber- 
nard alles tun, um sein Gewicht zu 
halten. Nach einem ausgiebigen 
Schmaus fuhr er immer gleich in die 
Sauna eines Cityhotels, die er sein „Ab- 
speckbüro“ nannte. Dort schwitzte 
er einige Pfunde weg, che er sich wie 
ein Walroß ins kühle Bassin stürzte — 
mit einem Bauchklatscher, daß das 
Wasser bis zur Decke spritzte. „Ich 
habe in meinem Leben wohl an die 
20.000 Pfund heruntergebracht“, rech- 
nete er mir manchmal vor. „Ich ma- 
che meine Übungen, nehme ein 
Dampfbad und verliere dabei jedes- 
mal fünf Pfund. Aber da ich zu gern 
esse, setze ich bald wieder Fett an. 
Mindestens zweihundertmal im Jahr 
geh’ ich in die Sauna. Und tausend 
Pfund pro Jahr zwanzig Jährchen 
lang — das sind zehn Tonnen, die 
ich im Lauf der Zeit von meinem 
Alabasterkörper heruntergeschwitzt 
habe.“ Beim Golf sechsunddreißig 
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NEW YORK. PARIS LoNDox 


Loving Care wäscht das Grau aus Ihrem Haar 
und macht Sıe zehn Jahre jünger 


Die Spezialtönung Loving Care gibt Ihrem grauen Haar den jungen, 
natürlichen Farbton wieder, den es früher hatte. Alle 4 Wochen den 
Inhalt einer Flasche einfach aufs trockene Haar geben und einwirken 
lassen. Unter 11 Farbtönen finden Sie Ihren Naturton. Ihr Haar 
wird wundervoll gepflegt und erhält seidigen Glanz. 
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Löcher zu spielen war eine Kleinig- 
keit für ihn, obwohl er diesen Sport 
als so lahm ansah, daß er auf dem 
Weg zum nächsten Grün manchmal 
auf dem Rasen Purzelbäume schlug, 
um seinen Korpus intensiver zu be- 
wegen. 

Diese unorthodoxe Technik wirkte 
sich zuweilen nicht gerade günstig 
auf sein Spiel aus. Einmal standen 
Bernard und ich in einem Vierball- 
spiel gegen Grantland Rice und John 
N. Wheeler, zwei hervorragende 
Sportjournalisten und Golfkanonen. 
Bis zum siebzehnten Loch waren wir 
gleichauf mit unseren Gegnern. Ber- 
nard feuerte einen guten Treibschlag 
vom Abschlag in Richtung des letzten 
Grüns ab und machte dann seine Pur- 
zelbäume. Leicht benommen erhob 
er sich wieder, und sein Annäherungs- 
schlag landete in einem Bunker, ei- 
nem Sandhindernis, was uns das Spiel 
und einen wertvollen Preis kostete. 

Der königliche Kaufmann. Ber- 
nard trieb die Ausweitung der Firma 
Gimbel mit brillantem Geschäftssinn 
und dem Mut zum Risiko voran. 
Nachdem er mit der Eröffnung des 
Warenhauses in New York das Fa- 
milienvermögen aufs Spiel gesetzt — 
und gesiegt — hatte, schlug er seinen 
Leuten vor, weitere Millionen zu ris- 
kieren und das altangesehene Kon- 
kurrenzunternehmen Saks mit seinen 
eleganten Kaufhäusern aufzukaufen. 
Wieder waren sein Vater und seine 
Onkel dagegen, und wieder machte 
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Bernard sie mürbe. Er und Horace 
Saks handelten das Achtmillionen- 
dollarobjekt während der Rückfahrt 
von einem Weekendaufenthalt auf 
dem Lande aus, und zwar auf einem 
Sarg im Gepäckwagen, wohin sie aus 
einem überfüllten Raucherabteil ge- 
flüchtet waren. 

Bei Ausbruch des Zweiten Welt- 
kriegs nahm Gimbel einen Zwanzig- 
millionenkredit auf und stapelte La- 
gerhäuser mit Konsumgütern voll, 
die seiner Nase nach bald Mangel- 
ware sein würden. Als diese Artikel 
dann tatsächlich knapp wurden, stan- 
den die Kunden bei Gimbel Schlange. 
Und 1944 konnte er mit Genugtuung 
feststellen, daß Gimbel die große 
Konkurrenzfirma Macy im Handels- 
volumen überflügelt hatte und auf 
den ersten Platz vorgerückt war. Im 
Jahre 1966 haben die 54 Warenhäuser 
von Gimbel und Saks einen Umsatz 
von nahezu 600 Millionen Dollar 
erzielt. 

Die Presse nannte Bernard gern 
einen „königlichen Kaufmann“, doch 
er pflegte zu sagen: „Ich bin bloß ein 
einfacher Mensch“ — was in man- 
cher Hinsicht auch stimmte. Seine 
Manschetten waren manchmal aus- 
gefranst, und er schlief in altmodi- 
schem, wollenem Unterzeug. Er 
war mehr an Menschen und Dingen 
des täglichen Lebens interessiert als 
an abstrakten Theorien oder intellek- 
tuellen Bestrebungen. Er verschlang 
Zeitungen, besonders die Warenhaus- 
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anzeigen — aber für Bücher war er 
nicht zu haben. 

Alle gutgemeinten Bemühungen 
von Bernards Frau, sein Interesse für 
kulturelle Dinge zu wecken, schlu- 
gen fehl. Einmal schleppte sie ihn mit 
Ach und Krach in die Oper. Knurrend 
ging er mit und nickte dann halb ein 
— während einer Glanzrolle Carusos. 
Dann ließ auch noch jemand vom 
Balkon sein Opernglas herunterfal- 
len, und das Bernard auf den Fuß. 
„Die hätten mir’s ja auf den Kopf 
schmeißen und mich umbringen 
können“, schäumte er. „Nie wieder 
in die Oper! Das ist mir zu gefähr- 
lich.“ 

Weiterkämpfen. In seiner staunen- 
den Bewunderung für New York 
war Bernard wie ein kleiner Junge im 
Zirkus. Er streifte oft durch die Stra- 
ßen und hielt Ausschau, wie man die 
Stadt verschönern könnte, „Jeder, der 
in dieser Stadt lebt und nichts für sie 
tut“, erklärte er, „ist ein Schmarot- 
zer — wie eine Entenmuschel an 
einem Schiffskiel.“ Er saß in zahlrei- 
chen Gemeinde- und Wohltätigkeits- 
ausschüssen und war eifrig für die 
Weltausstellungen 1939 und 1964 
tätig. 

Kurz nach seinem achtzigsten Ge- 
burtstag zeigte sich bei Bernard Krebs 
an der Wirbelsäule. Ich sah ihn zum 
letztenmal in seiner Wohnung, von 


EIN MENSCH, DEN MAN NICHT VERGISST 


Juli 


der man über den Central Park blickte. 
Draußen in der Dunkelheit strahlten 
die Lichter der Stadt, die er so liebte. 
Er lag im Bett, zu schwach, um sich 
aufsetzen zu können, aber sein Kinn 
schob sich immer noch grimmig vor. 
Als ich meinen großherzigen Freund 
anschaute, mußte ich plötzlich an den 
Schlachtplan denken, über den wir 
vor meinem Kampf gegen Dempsey 
gesprochen hatten. „Erinnerst du 
dich noch, was du mir damals im 
Trainingslager gesagt hast?“ fragte 
ich. Bernard nickte. 

„Auch wenn man was abgekriegt 
hat — weiterkämpfen“, sagte ich. 
„Nie aufgeben.“ 

„Tu ich nicht“, antwortete Ber- 
nard. 

Und dann streckte ich ihm, wie 
er es damals vor vielen Jahren getan 
hatte, die Hand hin. 

„Versprichst du’s?“ fragte ich. Er 
nahm ‚meine Hand und drückte sie 
matt. „Ich versprech’ dir’s““, murmelte 
er. 

Bernard hat sein Versprechen ge- 
halten, hat tapfer bis zum letzten 
Atemzug gekämpft. Und wohl die 
nobelsten Abschiedsworte für ihn 
fand David Yunich, der General- 
direktor von Macy in New York: 
„In diesem mächtigen Körper steckte 
nicht nur ein großer Konkurrent, son- 
dern auch ein großes, warmes Herz.“ 
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Liberal ist, wessen Interessen im Augenblick nicht gefährdet sind. 
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Viele glauben zwar, Zuckerkranke müßten 
auf Süßspeisen verzichten — ein Verzicht, 
der besonders auch für Kinder sehr schmerz- 
lich wäre. Erfreulicherweise steht aber für 
süße Speisen, Kompotte, Getränke, Back- 
werk usw. als naturgemäßer Zuckeraustausch 
der Diabetiker-Zucker SIONON »zucker- 
süß« zur Verfügung. 

SIONON »zuckersüß« ist eine erfolgreiche 
Weiterentwicklung des seit Jahrzehnten be- 
währten SIONON, das in vielen Früchten 
vorkommt und aus sonnengereiftem Mais 
gewonnen wird. SIONON »zuckersüß« 


DRUGOFA KUOLN 


süßt zuckergleich alle Speisen für Diabetiker 


ZIIOE 


IE Ich bin Diabetiker 


und esse trotzdem Süßspeisen. 


hat die volle Süßkraft des Zuckers und 
ergibt eine vollmundig reine zuckergleiche 
Süße. SIONON »zuckersüß« gestattet es, 
den Speisezettel des Diabetikers so abwechs- 
lungsreich wie bei einer Normalkost zu 
gestalten. Es ist kein Kohlenhydrat, wird 
insulin-unabhängig verwertet und braucht 


auf die BE nicht angerechnet zu 
werden. 

SIONON »zuckersüß« unterstützt die 
Leber- und Gallenfunktion und ist daher 


gleichzeitig ein wertvolles Diätetikum bei 
Leber- und Gallenleiden. 


In Apotheken, Drogerien und Reformhäusern erhalten Sie SIONON „zuckersüß* (Originalpackungen 
200 g DM 2.80 und 500 g DM 6.60) und die köstlichen 


TEVIO-SIONON-Schokoladen 
TEVIO-SIONON-Obstkonserven 
TEVIO-SIONON-Konfitüren 


TEVIO-SIONON-Gebäcke 
SIONON-Pralinen 
SIONON-Bonbons 


SIONON-Süßmoste 
SIONON-Sekte 


| An: DRUGOFA GMBH, Abt. 61,5 Köln-Mülheim 1, Postfach 180 


GUTSCHEIN 


in Briefmarken erhalten Sie das SIONON-Rezeptbuch: »Süßspeisen für Diabetiker« 


Gegen Einsendung des Gutscheins unter Beifügung einer Schutzgebühr von 40 Pf. 


mit vielen erprobten Haushaltsrezepten. 


| Name: 


Ort: 


Straße: 


Freude 
am 


Fortschritt: 


Rowenta, 
exclusiv“ 


Wer alle Vorteile gleichzeitig 
haben will, kauft dieses Bügeleisen 
(DM 37,50). 


Der offene Griff und das geringe 
Gewicht ergeben die einmalige 
Handlichkeit.DiehoheHeizleistung 
gleicht jeden Wärmeverlust 

sofort aus. Der Regler im Griff 
ermöglicht die Wahl der richtigen 
Temperatur während des Bügelns. 


„rederleicht 


Die spiegelglatte Gleitsohle aus 
hochwertigem Material schont das 
Gewebe und erleichtert die Arbeit. 
Kein Wunder, daß schon 

15 Millionen Bügelautomaten aus 
dem Rowenta-Angebot von 

neun Modellen verkauft wurden. 
15 Millionen Käufer wußten, 

was sie tun. Elektrogeräte vom 
Spezialisten! Rowenta für 
Deutschland und Europa. 


Erweitern Sie Ihren 


WORTSCHATZ 


Von PETER DÜLBERG 


SICHERLICH wissen Sie in den meisten Fällen, was die hier aufgeführten achtzehn 
Wörter bedeuten. Vier Vorschläge zur Erklärung sind jedem Wort beigefügt. Suchen 
Sie bitte überall denjenigen heraus, den Sie für zutreffend halten. Die Antworten 


stehen auf der nächsten Seite. 


. Basrelief — A: Grundlage. B: künst- 10. koloristisch — A: leicht aufbrausend. 
lerischer Druck. C: Teil des Altars. D: B: musikalisch verziert. C: farblich. D: 
Bildhauerarbeit. in Schönschrift. 

. Chalzedon — A: Abwehrzauber. B: 11. Kontroverse — A: Kehrreim. B: Aus- 
Gesteinsart. C: schmachtender Liebhaber. einandersetzung. C: Umwandlung. D: 
D: Vereinigung von Gegensätzen. Unterhaltung. 

. Craquelde — A: Entwurf. B:Gesindel. 12, Lukarne — A: Fenster. B: Futterpflan- 
C: Rissigkeit. D: Lärm. ze. C: Bettnische. D: Pfeiler. 

. Demiurg — A: Erlöser. B: Schöpfer. 13, Mores — A: Zorn. B: Angst. C: Un- 


C: Hetzer. D: Arzt. 
. Enzym — A: Aufblähung. B: Aus- 


ug. D: Anstand. 


: , 14. parodieren — A: genau nachahmen. 
schlag. C: Stoffwechselmittel. D: Stick- B: ausschmücken. Er kaindsch umbilden. 
saß. : RER D: stolz einherschreiten. 

i an isıkap Ei a ieh 15. Rudiment — A: Bodensatz. B: An- 
schrift. C: Kirchenamt. D: Untersu- ; 
dhsingsgerät: satz. C: Grundbestandteil. D: Regelung. 
. euphonisch — A: beschönigend, B: 16. Skalp — A: Indianerzelt. B: Busch- 
wohllautend. C: nachdrücklich. D: fröh- messer. C: Kopfhaut. D: Schädel. 
lich gestimmt. 17. sybaritisch — A: genießerisch. B: wild 
. Faiseur — A: Spaßmacher. B: Lauf- begeistert. C:  geschlechtskrank. D: 
bursche. C: Art Koch. D: Anstifter. krampfartig lächelnd, 
. Intention — A: Vorhaben. B: Umkeh- 18. Tektonik — A: Baukunst. B: Tast- 


rung. C: Heftigkeit. D: Erfindung. 


sinn. C: Aufban. D: kluges Vorgehen. 
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Antworten zu 


»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


1. das Basrelief (spr. bäreljeff) — D. Franzö- 
sisch bas-relief ‚Flachrelief, -bildwerk‘. Bild- 
hauerarbeit, bei der das Dargestellte nur wenig 
aus dem ebenen Grund hervortritt. Nach ita- 
lienisch basso rilievo, das auf lateinisch bassus 
‚niedrig‘ und relevare ‚erheben‘ beruht. 

2. der Chalzedon (spr. kal-) — B. Lateinisch 
chalcedon, nach der griechischen Stadt Chalke- 
don am Bosporus, einem alten Fundort. Mine- 
ral (Kieselsäure); Gruppe von Schmuckstei- 
nen, z. B. Achat, Jaspis, Heliotrop u. a. 

3. das oder die Craquele6e (spr. krakl&h) — C. 
Auch Krakelee geschr. Französisch craquele, 
von se craqueler ‚rissig werden‘. Rissigkeit; mit 
feinen Haarrissen versehene Oberfläche von 
Porzellan, Glas u. ä.; oft absichtlich bewirkt, 
des reizvollen Aussehens wegen. 

4. der Demiurg — B. Griechisch demiourgss 
‚Handwerker; Urheber; höchster Staatsbeam- 
ter (in Dorien)‘, von demos ‚Gemeinde, Volk‘ 
und ergein ‚werken‘. Nach dem griechischen 
Philosophen Platon und späteren (gnostischen) 
Lehren Bezeichnung des Weltschöpfers. 

5. das Enzym (spr. -zühm) — C. Aus grie- 
chisch en ‚in‘ und zyme ‚Sauerteig‘ gebildet. 
Dasselbe wie Ferment, ‚Gärstoff‘. Von leben- 
den Zellen gebildeter Stoff, der den Stoffwech- 
sel beeinflußt, z. B. Nahrung verdauen hilft. 

6. das Epidiaskop — A. Neubildung aus grie- 
chisch epi ‚auf‘, dia ‚durch‘ und skopein ‚schau- 
en‘. Bildwerfgerät für Aufsichtbilder, z. B. 
Abbildungen in Büchern, und Durchsichtbil- 
der (‚„Dias‘‘) zugleich. 

7. euphonisch (‚ph‘ spr. ‚f‘) — B. Von grie- 
chisch eiphönos ‚mit guter (starker) Stimme 
(phöne)‘. Von Lauten gesagt, die des Wohl- 
klangs wegen oder zur leichteren Aussprache 
z. B. zwischen andere eingeschoben werden. 
Hauptwort: die Euphonie ‚Wohlklang‘. 

8. der Faiseur (spr. fäsöhr) — D. Französisch 
‚Macher‘, von faire ‚machen, tun‘ (lateinisch 
facere). Anstifter; auch Plänemacher, wendige 
Person. 


9. die Intention — A. Lateinisch intentio, von 
intendere ‚anspannen, ausstrecken; zielen, beab- 
sichtigen‘. Geistige Anspannung, Absicht, Ziel. 


10. koloristisch — C. Von lateinisch color 
‚Farbe‘. Was die einem Maler oder seinem 
Werk eigene Farbgebung (das Kolorit) betrifft. 
Auch ‚den Kolorismus betreffend‘, d. h. eine 
Malweise, die mehr Wert auf Farben als auf 
Formen legt, z. B. der Impressionismus. 


11. die Kontroverse (,‚v‘ spr. ‚w‘) — B. Latei- 
nisch controversia ‚Zusammenstoß‘, von contro 
‚gegen‘ und vertere ‚wenden‘. Streitfrage; hef- 
tige Auseinandersetzung, bes. geistiger Art. 


12. die Lukarne — A. Französisch Iucarne, von 
provenzalisch Iucana, einem mit deutsch Luke 
und lateinisch Iucerna ‚Lampe, Licht‘ zusam- 
menhängenden Wort. Norddeutsch ‚Dach- 
fenster‘, 

13. (die) Mores — D. Lateinisch, Mehrzahl von 
mos ‚Sitte‘. Gesittung, Anstand. Als Ausdruck 
der alten Schulsprache nur noch in der Wen- 
dung ‚jemanden Mores lehren‘ gebräuchlich. 


14. parodieren — C. Zu „die Parodie‘, grie- 
chisch parödia ‚Gegengesang‘, von aoide ‚Ge- 
sang‘: Komisch verzerrende Nachahmung 
eines Werkes oder ganzen Stils, bes. in Musik 
und Literatur, wobei man die Form beibehält, 
den Inhalt aber durch Nichtpassendes ersetzt, 
vor allem, um Eigen(un)arten des Verfassers 
oder seiner Richtung lächerlich zu machen. 


15. das Rudiment — B. Lateinisch rudimentum 
‚Ding im Anfangszustand‘ (rudis ‚roh‘). Da- 
nach Ansatz; Unvollständiges; Überrest (z. B. 
von verkümmerten Organen), letzte Spur. 


16. der Skalp — C. Englisch scalp ‚Kopfhaut‘, 
auf dänisch skalp ‚Schale, Hülle‘ zurückgehend. 
Mitsamt den Haaren ganz oder teilweise abge- 
zogene Kopfhaut eines getöteten Feindes: einst 
Siegesbeute mancher Indianer. 


17. sybaritisch — A. Zu „der Sybarit“, d.h. 
Schwelger; eigentl. Bewohner der altgriechi- 
schen Stadt Sybaris in Unteritalien. Man war 
dort an gutem Leben besonders interessiert. 
Daher ‚üppig, genußsüchtig, verweichlicht‘. 


18. die Tektonik — C. Neubildung, von grie- 
chisch rektön ‚Baumeister‘. Aufbau der Erd- 
kruste; Gefüge eines Bau- oder eines Kunst- 
werkes; die Lehre von solchen Dingen. 


Bewertung: 17—18 richtig: Ausgezeichnet. 15—16 richtig: Sehr gut. 13—14 richtig: Gut. 
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... warum sagt man ihr nichts Inden Duinaen 
von ODORONO! und Zartfrisch 


Wirklich ein nettes Mädchen! 

Sie ist hübsch. Sie hat Temperament. Alles prima. Aber... 
Warum tut sie nichts gegen Körpergeruch? 

Sie braucht doch Lippenstift, Nagellack und was nicht alles. 
Wieso vergißt sie gerade das! 

Dabei ist es so leicht, Körpergeruch zu vermeiden. Mit Odorono. 
Das schützt den ganzen Tag. 

Ich weiß, worüber ich rede. Ich brauch es nämlich selbst. Bohn 


odorono n 


Täglich 24 Stunden Sicherheit 


UNTERNEHMEN WALKUÜRE 


Fortsetzung von Seite 23 


weil er Hitlers militärische Pläne für 
undurchführbar erklärte, hatte mit 
Offizieren des Oberkommandos 
schon seit der Sudetenkrise einen 
Putsch geplant. Nach der Überzeu- 
gung seines Kreises war das Heer 
stark genug, die nationalsozialistische 
Regierung, war Hitler erst einmal 
beseitigt, zu stürzen. Als starkes Hin- 
dernis erwies sich jedoch der geradezu 
hypnotische Einfluß, den Hitler auf 
das Offizierskorps ausübte. Selbst 
Feldmarschälle, die ihn verabscheu- 
ten, schreckten vor der ihnen unge- 
heuerlich erscheinenden Tat zurück, 
die allein den Weg zu einem neuen 
Regime hätte ebnen können. 

Und es gab noch eine andere große 
Schwierigkeit. Hitler lebte ständig 
in der Furcht, ermordet zu werden. 
Seine hochgesteilte Schirmmütze war 
mit kugelsicherem Stahl ausgelegt. 
Jede seiner Mahlzeiten mußte von 
seinem Leibarzt vorgekostet werden. 
Bei seinen Reisedispositionen war er 
unberechenbar und bewußt sprung- 
haft. Sein Hauptquartier wechselte 
er häufig einer plötzlichen Laune 
folgend. Seine Leibwache war immer 
mindestens tausend Mann stark. So 
kam es, daß ein Attentatsplan nach 
dem andern fehlschlug oder verwor- 
fen werden mußte. Und jedes Miß- 
lingen vergrößerte für die Beteilig- 
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ten die Gefahr, entdeckt zu werden. 

Und doch ließen sie nicht nach. Im 
März 1943 flog Hitler zur Inspektion 
an die Ostfront. Kurz vor seinem 
Rückflug schmuggelte man eine auf 
dreißig Minuten eingestellte Zeit- 
bombe in das Flugzeug. Eine Tücke 
des Schicksals wollte es, daß sie nicht 
explodierte. 

Wenig später erbot sich ein Offi- 
zier, Hitler bei der Eröffnung einer 
Ausstellung im Berliner Zeughaus zu 
töten. Hitler verließ jedoch das Zeug- 
haus, kaum daß er eingetreten war. 

Nach diesem erneuten Fehlschlag 
und nachdem Generalmajor Oster, 
der Stabschef der Abwehr, der bei 
den Putschplänen eine Schlüsselstel- 
lung einnahm, im April 1943 der 
Gestapo verdächtig geworden und 
seines Amtes enthoben worden war, 
verloren auch die verwegensten Ge- 
müter die Nerven. Die ganze Aktion 
geriet ins Stocken. 

Es war Claus von Stauffenberg, der 
sie wieder in Gang brachte. Sproß 
eines uradligen schwäbischen Ge- 
schlechts, mitfühlenden Wesens und 
hoch gebildet, hatte cs dieser hervor- 
ragendc Offizier abgelehnt, der Natio- 
nalsozialistischen Partei beizutreten. 
Wohl hatte er anfangs in seinem Ver- 
druß über die Regierungen der Wei- 
marer Republik, denen er Unfähig- 


mit dem Garantiestempel ist ein reines 
unvermischtes Pflanzenöl. Es gibt kein 
Speiseöl mit einem höheren Gehalt 
an lebenswichtigen ungesättigten Fett- 
säuren als Sonnenblumen-Ol.Thomy’s| __ 
Sonnenblumen-Öl ist ein Gewinn für Mg 
die Gesundheit. 


Von Schweizer Küchenchefs empfohlen 
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keit vorwarf, mit ihr sympathisiert, 
war dann aber von den nationalso- 
zialistischen Methoden, das Reich zu 
kurieren, zurückgeschreckt. Nach 
dem Fall Frankreichs hatte er sich 
Generaloberst Becks Verschwörung 


angeschlossen. 
Er mußte dann einen schweren 
Schicksalsschlag hinnehmen. Im 


April 1943 wurde er in seinem Kübel- 
wagen in der tunesischen Wüste von 
amerikanischen Ticffliegern beschos- 
sen und schwer verwundet. Er verlor 
das linke Auge und die rechte Hand, 
dazu Ringfinger und kleinen Finger 
der linken Hand. Auch waren seine 
Beine fürchterlich zugerichtet. 

In den fünf Monaten seines Laza- 
rettaufenthalts in München und wäh- 
rend des Genesungsurlaubs rang er 
sich zu einem eisernen Entschluß 
durch. Eines Abends sagte er zu seiner 
Frau, die ihn im Lazarett besuchte: 
„Wir sind als Generalstäbler alle mit- 
verantwortlich. Ich habe das Gefühl, 
daß ich jetzt etwas tun muß, um das 
Reich zu retten.“ 

Nina von Stauffenberg wandte 
krampfhaft den Blick von dem hand- 
losen Arm und dem blinden Auge ab. 
„Ach, ausgerechnet du!“ sagte sie be- 
kümmert. Sie wußte, daß mit ihm 
nicht zu reden war, wenn er sich 
etwas vorgenonumen hatte. 

Am 9. Scptember 1943, dem Tag 
der Landung der Alliierten auf Sizi- 
lien, humpelte er zum Münchner 
Hauptbahnhof und nahm den Zug 
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nach Berlin. Man hatte ihn ins Allge- 
meine Heeresamt beim Oberkom- 
mando in der Bendlerstraße versetzt. 
Tag und Nacht befaßte er sich dort 
mit Putschplänen. Der Staatsstreich 
sollte sich einen Plan zunutze machen, 
der unter dem Stichwort „Walküre“ 
lief und schon 1942 mit Hitlers Billi- 
gung ausgearbeitet worden war. Er 
sah für den Fall eines Aufstandes der 
Millionen von ausländischen Zwangs- 
arbeitern im Reich den Einsatz des 
Heimatheers vor. Stauffenberg konn- 
te, ohne Verdacht zu erregen, seine 
fieberhafte Tätigkeit damit rechtfer- 
tigen, daß er diesen Plan für den Fall 
bearbeite, daß er akut wurde. Dabei 
fühlte er vorsichtig bei Befehlshabern 
wichtiger Wehrkreise vor, ob sie bei 
einem Staatsstreich mitmachen wür- 
den. Einige gelobten es, bei andern 
stieß er auf taube Ohren, und ein paar 
blieben für ihn beunruhigende Frage- 
zeichen, 

Im Oktober 1943 gewann er einen 
jungen Infanterieoffizier, den Haupt- 
mann Axel von dem Bussche, für 
einen Attentatsplan, ähnlich dem 
Plan, der einige Zeit vorher geschei- 
tert war. Hitler, dessen Manie, alles 
selbst zu dirigieren, so weit ging, 
daß er sich auch in Bekleidungs- 
fragen einmischte, hatte angekündigt, 
daß er zur Vorführung eines neuen 
Uniformmantels erscheinen werde. 
Bussche fand sich bereit, den Mantel 
vorzuführen, dabei zwei auf vier Se- 
kunden eingestellte Zeitbomben in 
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den Taschen auszulösen, auf Hitler 
loszuspringen, ihn zu umarmen und 
sich mit ihm in die Luft zu sprengen. 

Einige Tage vorher wurden die 
Uniformmodelle bei einem Luftan- 
griff vernichtet. Bevor neue beschafft 
werden konnten, wurde Bussche 
zu seiner Einheit in Rußland zurück- 
geschickt. Als in den Monaten dar- 
auf noch weitere Attentatsversuche 
fehlschlugen, sagte Stauffenberg, des- 
sen Nerven schon überreizt waren, 
zu seinem Bruder Berthold: „Ich 
mach’ es selber, verdammt noch mal, 
mit meinen drei Fingern!“ 


Der Augenblick rückt näher 


Das war die Zeit, als Stauffenberg 
seine stundenlangen Übungen mit 
Flachzange und Bombenattrappe be- 
gann. Als gläubiger Katholik berei- 
tete er sich auch: innerlich auf seine 
schwere Aufgabe vor. Er beichtete 
dem Bischof von Berlin, daß er einen 
Mord plane, einen Tyrannenmord. 
„Ich glaube, es muß sein“, sagte er 
sinnend. „Die Welt soll erfahren, daß 
es noch Deutsche gibt, die der Stim- 
me ihres Gewissens folgen. Schlägt 
es fchl, so werden wenigstens unsere 
Nachkomnien erhobenen Hauptes 
vor ihren Mitmenschen stehen kön- 
nen.“ 

„Wenn Sie Ihr Herz durchforscht 
haben, mein Sohn, kann ich Sie wohl 
nicht davon abbringen.“ 

Gelegentlich fuhr Stauffenberg 
übers Wochenende zu seiner Frau und 
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seinen vier Kindern nach Bamberg. 
Seine Frau hatte, obwohl er nie mit 
ihr über sein Vorhaben sprach, ihre 
Vermutungen. Im Juni 1944 schnitt 
sie eines Tages das Thema an. „Du 
bist an einer gefährlichen Sache be- 
teiligt, nicht wahr?“ fragte sie ihn. 
„ja“, sagte er, „aber je weniger du 
davon weißt, desto besser für dich. 
Wenn es schiefgeht, kann mir kein 
Mensch helfen. Du mußt dich dann 
von mir lossagen, du mußt leben 
bleiben — für die Kinder, verstehst 
du?“ 

Nina von Stauffenberg verstand es; 
sie erwartete ihr fünftes Kind. Als 
er nach Berlin zurückfuhr, war ihr 
Herz schwer. Sic hatte trübe Ahnun- 
gen. 

Anfang Juli wurde Stauffenberg 
zweimal zu Hitler ins Hauptquartier 
befohlen. Am 11. Juli nahm er seine 
Bombe in der Aktentasche mit, zün- 
dete sie aber nicht, weil der verhaßte 
Himmler nicht erschien, der Reichs- 
führer SS. Die Beseitigung dieses 
Mannes war wichtig. Man hatte dann 
bessere Aussichten, den wahrschein- 
lichen Widerstand der SS im Keim 
zu ersticken. Am 15. Juli hatte Stauf- 
fenberg dem Oberkommando in der 
Bendlerstraße bereits telephonisch das 
Stichwort „Walküre“ gegeben, die 
Aktion aber gleich darauf schleunigst 
wieder abblasen müssen, weil Hitler 
inzwischen die Lagebaracke verlassen 
und so dem Attentat abermals ent- 
gangen war. 
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Die seelische Belastung wurde im- 
mer stärker. Keiner wußte mehr, wer 
Freund, wer Feind war. Einer der 
Führer der Putschbewegung erfuhr, 
daß seine Verhaftung bevorstand. Die 
Möglichkeit, daß Himmler von dem 
Komplott unterrichtet war und be- 
reits zu einem umfassenden Gegen- 
schlag ausholte, war nicht von der 
Hand zu weisen. Man mußte rasch 
handeln, sonst war alles verloren. 

Am 19. Juli bekam Stauffenberg 
nachmittags den Befehl, anderntags 
in der Wolfsschanze eingehend dar- 
über zu berichten, welche Ersatz- 
divisionen für die brüchige Ostfront 
verfügbar waren. Ohne eine innere 
Erregung erkennen zu lassen, arbei- 
tete er bis in den Abend an seinen 
Unterlagen. Erst um Viertel nach 
acht fuhr er nach Hause. Unterwegs 
ließ er vor einer Kirche halten und 
ging hinein. Der Bischof hatte ihm 
bei seiner Beichte natürlich keine 
Absolution erteilen können. So blieb 
ihm nur die Tröstung eines stillen 
Gebets. 

Am nächsten Tag um 12.42 Uhr 
explodierte die Bombe. 


Verwirrung in der Bendlerstraße 


15.30 Uhr. Stauffenberg sitzt in dem 
Flugzeug, das er nach der geglückten 
Flucht aus der Wolfsschanze bestie- 
gen hatte. Man nähert sich Berlin. Er 
ist nervös. Seit zwei Stunden ist er 
in der Maschine ohne Verbindung 
mit seinen Mitverschwörern. Er 
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weiß nicht, ob Meldungen über das 
Attentat aus der Wolfsschanze heraus- 
gekommen sind. Er weiß nicht, wie 
weit die Aktion in Berlin gediehen 
ist. Hat man die Stadt in die Hand be- 
kommen? Folgen die Wehrkreis- 
kommandanten im Lande den Wei- 
sungen des Walküre-Plans? 

15.45 Uhr. Die Heinkel setzt auf 
dem Flugplatz Rangsdorf auf. Haef- 
ten ruft die Bendlerstraße an. Sind die 
Weisungen des Walküre-Plans ausge- 
geben worden? Ist man Herr der 
Lage? Nein, hört er, es scien keine 
Weisungen hinausgegangen, und die 
Lage sei unklar. 

Aber hat man denn, schreit er, von 
General Fellgiebel keine Meldung 
bekommen? Weiß nian gar nicht, daß 
Hitler tot ist? Die Verständigung mit 
Fellgiebel, sagt man ihm, sei sehr 
schlecht gewesen, man habe nicht ver- 
stehen können, wie die Lage sei, 
kurzum, man habe noch gar nichts 
unternommen. 

Stauffenberg reißt den Hörer an 
sich. Er gibt einen strikten Befehl. 
„Hitler ist tot — die Weisungen des 
Walküre-Plans sind unverzüglich 
auszugeben!“ Er springt in einen 
Wagen und jagt in halsbrecherischem 
Tempo zur Bendlerstraße. 

15.55 Uhr. Sein Anruf hat die Mit- 
verschworenen in Bewegung ge- 
bracht. Über Draht und Fernschrei- 
ber gehen zwei Tagesbefehle hinaus. 
Der erste teilt mit, daß Hitler tot ist 
und das Heer die Macht übernommen 
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hat. Der zweite alarmiert die im 
Raum Berlin stationierten Einheiten. 
Doch kommt das alles schr spät, schr 
spat. 

16.00 Uhr. General Friedrich Ol- 
bricht, der Chef des Allgemeinen 
Heeresamts, der bei dem Komplott 
eine führende Rolle spielt, geht den 
Gang hinunter zum Arbeitszimmer 
seines Chefs, des Befehlshabers des 
Ersatzheers Generaloberst Friedrich 
Fromm. Man hatte Fromm über die 
Aufstandsbewegung unterrichtet, 
doch hatte er sich ihr nichtangeschlos- 
sen. Er ist ein Opportunist, der sich 
immer auf die Seite des Stärkeren 
schlägt. „Hitler ist ermordet worden“, 
erklärt ihm Olbricht. „Um das Reich 
vor inneren Unruhen zu bewahren, 
müssen Sie unverzüglich handeln und 
den Walküre-Plan in Kraft setzen.‘ 

Fromm zögert. „Woher wissen 
Sie, daß der Führer tot ist?“ 

Olbricht sagt ihm, er sei von Fell- 
giebel über den direkten Draht in- 
forıniert worden. In dem Glauben, 
Fellgiebel habe vereinbarungsgemäß 
sämtliche Verbindungen der Wolfs- 
schanze mit der Außenwelt gesperrt, 
will er Fromm bluffen. Er erbietet 
sich, die Wolfsschanze anzurufen — 
ein verhängnisvoller Fehler. 

Fellgiebel hatte cs mit großem Ge- 
schick tatsächlich vermocht, die Nach- 
richtenzentrale der Wolfsschanze drei 
Stunden lahmzulegen. Jetzt aber ist 
sie wieder in vollem Betrieb. Als 
Olbricht mit Fromms Telephon ein 
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Blitzgespräch zu Feldmarschall Keitel 
anmeldet, wird er zu seinem Schreck 
sofort verbunden. 

Fromm nimmt ihm den Hörer 
weg. „Mir ist eben gemeldet worden, 
der Führer sei einem Attentat zum 
Opfer gefallen“, sagt er. 

„Das ist Unsinn!“ poltert Keitel. 
„Es hat zwar ein Attentat stattgefun- 
den, aber der Führer lebt und ist nur 
unwesentlich verletzt.“ 

Olbricht läuft bestürzt hinaus. Er 
fragt sich, ob es nicht richtig wäre, 
die Walküre-Weisungen zurückzu- 
ziehen. 

16.30 Uhr. Stauffenberg kommt 
nach der Fahrt vom Flugplatz Rangs- 
dorf in der Bendlerstraße an. Er 
platzt bei Olbricht herein. In einer 
Atmosphäre von Unsicherheit und 
Verwirrung wirkt er wie ein frischer 
Wind. Er zerstreut alle Befürchtun- 
gen. Hitler sei tot, versichert er wieder 
und wieder und erzählt, wie furcht- 
bar die Explosion gewesen sei. Keitel 
wolle nur Zeit gewinnen, das liege 
doch auf der Hand. 

Er ruft Paris an. „Sofort den Wal- 
küre-Plan in Kraft setzen!“ befiehlt 
er. „Der Staatsstreich ist im vollen 
Gange. Hier in Berlin wird zur Zeit 
das Regierungsviertel besetzt. Befehle 
sind nur von der neuen Regierung 
entgegenzunehmen!“ 

16.45 Uhr. Stauffenberg geht — 
mit Olbrichtt — noch einmal zu 
Fromm. „Herr Generaloberst“, sagt 
er zu dem hölzernen Befehlshaber des 
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Ersatzheers, „Hitler ist tot. Ich habe 
die Explosion selber gesehen. Da ist 
keiner mit dem Leben davongekom- 
men.“ 

„Keitel hat mir versichert, daß 
Hitler lebt“, antwortet Fromm. 


„Der Feldmarschall Keitel lügt 


wie immer, Herr Generaloberst. Ich 


sage Ihnen, Hitler ist tot! Ich selbst 
habe die Bombe gezündet!“ 

' „Sie?“ Fromm springt keuchend 
auf. „Graf Stauffenberg, das Atten- 
tat ist mißglückt! Sie müssen sich 
sofort erschießen !“ 

Olbricht tritt auf Fromm zu. „Herr 
Generaloberst, der Augenblick zum 
Handeln ist gekommen. Wenn wir 
jetztnicht losschlagen, geht unser Va- 
terland für immer zugrunde!“ 

„Sie sind verhaftet, alle beide!“ 
schreit Fromm. 
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Es kommt zu einem Handgemenge. 
Der starke Fromm reißt sich von sei- 
nen Widersachern los und schlägt 
Stauffenberg ins Gesicht. Auf den 
Lärm stürzt Haeften mit gezogener Pi- 
stole ins Zimmer. Fromm wird über- 
wältigt und im Zimmer seines Adju- 
tanten unter Bewachung gestellt. 


„Weitergehen ist Hochverrat !“ 


17.00 Uhr. Stauffenberg läßt alle 
Eingänge des großen, halbzerbomb- 
ten Gebäudes des Oberkommandos 
mit zuverlässigen Posten besetzen. Die 
hier arbeitenden Offiziere wissen 
großenteils noch gar nicht, was die 
fieberhafte Unruhe im Haus zu be- 
deuten hat. Allem Anschein nach hat 
Generaloberst Beck das Kommando 
übernommen. Der führende Kopf 
aber ist sichtlich dieser verkrüppelte 
Oberst. Überall spürt man seinen 
draufgängerischen Geist. Er ist hier, 
er ist da, er reißt einen Hörer hoch 
und gibt Befehle, er stürzt zu Zag- 
haften und muntert sie auf. 

17.15 Uhr. Anfeuernde Meldungen 
treffen ein. In Wien haben sich die 
Gesinnungsgenossen gegen die Natio- 
nalsozialisten erhoben. In Berlin be- 
setzen Truppeneinhceiten die großen 
Plätze und umstellen die Ministe- 
tien. 

17.50 Uhr. Es ergeht Befehl, den 
Gauleiter von Berlin, Hitlers lang- 
jährigen Propagandaminister Joseph 
Goebbels, zu verhaften, der kurz zu- 
vor zum Reichsverteidigungskom- 
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missar ernannt worden ist. Mit der 
Vollstreckung wird Major Otto Re- 
mer betraut, der Kommandeur des 
Wachregiments „Großdeutschland‘“. 
Remer weiß nicht recht, wie er sich 
verhalten soll. Ein junger Leutnant 
seines Stabes, ein überzeugter Natio- 
nalsozialist, erbietet sich, zu Gocbbels 
zu gehen und ihn zu fragen, was ei- 
gentlich gespielt wird. Remer nimmt 
das Angebot mit Dank an. Der Leut- 
nant kommt mit dem Bescheid zu- 
rück, Hitler lebe, das Heer scheine 
einen Staatsstreich zu planen, Remer 
solle sofort zu Goebbels komnıen. 
Remer gehorcht. 

„Ah, da sind Sie ja — Sie wollen 
mich gewiß verhaften“, begrüßt ihn 
Goebbels spöttisch. Der „Klumpfuß“, 
wie ihn das Volk nennt, steht wie ein 
bösartiger Gnom hinter seinem riesi- 
gen Schreibtisch. 

„Ich muß wissen, was eigentlich 
los ist“, stößt Remer hervor. „Mir 
wurde eröffnet, der Führer sei tot.‘ 

„Der Führer lebt. Ich habe noch 
vor wenigen Minuten mit ihm ge- 
sprochen.“ 

„Können Sie mir das beweisen, 
Herr Minister ?“ 

„Aber selbstverständlich. Sie sollen 
gleich selber mit ihm sprechen.“ 
Goebbels läßt sich mit der Wolfs- 
schanze verbinden, spricht ein paar 
Worte und reicht Remer den Hörer. 

„Hören Sie meine Stimme?“ Kein 
Zweifel, es ist die kehlige Sprache 
Hitlers. 
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„Jawohl, mein Führer!“ 

„Major Remer, Sie haben nur von 
mir Befehle entgegenzunehmen. Ich 
befehle Ihnen, diesen Putsch in Berlin 
mit allen Mitteln niederzuschlagen.“ 

Remer bedarf keiner weiteren Be- 
weise, Er ruft Goebbels ein heiseres 
„Heil Hitler!“ zu, fährt zu seinem 
Regiment zurück und widerruft alles, 
was der Stauffenbergkreis in den 
letzten zwei Stunden so mühevoll 
angeordnet hat. Er zieht die Truppen 
vom Propagandaministerium zurück 
und schickt sie den auf Berlin vor- 
rückenden Einheiten entgegen. Einem 
Zug gibt er den Befehl, den Herd des 
Aufstandes ausfindig zu machen. 
Seine Kommandostelle verlegt er in 
Goebbels’ Dienstwohnung. Auf sein 
Geheiß eilen Offiziere des Wachre- 
giments auf die Straßen, um die an- 
marschierenden Truppen aufzuhalten. 
„Zurück in eure Kasernen!“ schreien 
sie. „Es ist blinder Alarm! Hitler lebt! 
Weitermarschieren ist Hochverrat!“ 

18.45 Uhr. Der in ganz Europa 
gehörte Deutschlandsender meldet, 
ein Bombenattentat auf Hitler sei 
fehlgeschlagen. Hitler sei nur leicht 
verletzt und habe seine Arbeit nach 
der Explosion der Bombe sofort wie- 
deraufgenommen. 

Frontgeneräle, die es gehört haben, 
überschwemmen die Bendlerstraße 
mit Anrufen. Stauffenberg jagt von 
Telephon zu Telephon. „Nein, die 
Radiomeldung ist falsch... Nein, 
General Fromm istnicht da ... Jawohl, 
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wir alle einschlägigen Hotels 
mit Listen der nächstliegenden 
Büros versorgt. Natürlich kön- 
nen Sie die Reiseschecks der 
First National City Bank über- 
all einlösen. Sie werden schon 
seit 63 Jahren akzeptiert, Alles 
das spricht für die maximale 
Sicherheit der Schecks. 

Wenn Sie das nächste Mal 
verreisen—nehmen Sie lieber 
unsere Reiseschecktasche-—sie 
ist diebstahlgesichert. 


Reiseschecks der 
First National City 


verkauft durch Banken überall in der Welt. 


Member Federal Deposit Insurance Corporation 
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Sie haben nur den Befehlen des Ober- 
befehlshabers des Ersatzheers zu fol- 
gen... Sie haben alle Radiosender und 
Nachrichtenbüros zu besetzen... Ja, 
ich sag’s Ihnen doch, Hitler ist tot! 
Das Reich ist in Gefahr! Und wie 
immer übernimmt in der Stunde der 
Gefahr der Soldat das Komman- 
do!“ 

19.15 Uhr. Im weitläufigen Ge- 
bäude in der Bendlerstraße spricht 
es sich herum, daß eine von Stauffen- 
berg geleitete Militärrevolte im Gan- 
ge ist. Neugierige spähen durch die 
Tür, wenn jemand aus dem Arbeits- 
zimmer des Obersten stürzt. Einige 
ermannen sich und wollen General- 
oberst Fromm sprechen. Stauffenberg 
geht zu ihnen hinaus und beschwört 
sic, ihn zu unterstützen. Sie ziehen 
sich aus dem Gang zurück, als wäre 
dort die Pest ausgebrochen. 

20.20 Uhr. In der Wolfsschanze 
klappern die Fernschreiber. Keitel 
droht allen, die den Weisungen des 
Walküre-Plans folgen, mit schwer- 
sten Strafen. Immer wieder brüllt er 
ins Telephon: „Befehle, die nicht von 
mir persönlich oder von Himmler 
gezeichnet sind, gelten nicht!“ 

20.45 Uhr. Der Deutschlandsender 
bringt eine neue Meldung. „Auf den 
Führer ist cin Anschlag verübt wor- 
den. Der Führer ist jedoch am Leben 
geblieben und befindet sich wohl. Er 
wird noch heute abend zum deutschen 
Volk sprechen.“ 

Die Widerstandskämpfer sind be- 
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stürzt. Erneut fordern sie von Stauf- 
fenberg eine Bestätigung seiner Dar- 
stellung. 

„Und ich sage euch, Hitler ist tot!“ 
schreit er. „Keitel setzt doch nur alles 
auf eine letzte Karte!“ 

Auch in ihm aber steigen jetzt Be- 
denken auf. Sollte es möglich sein, 
daß Hitler mit dem Leben davonge- 
kommen ist? Die ständig wiederholte 
Meldung des Deutschlandsenders 
klingt ihm und seinen Freunden wie 
die Stimme des Jüngsten Gerichts in 
den Ohren. 


Das bittere Ende 


21.10 Uhr. Die ganze Last liegt 
auf Stauffenberg. Immer von neuem 
ruft er beschwörend, die Radiomel- 
dungen seien falsch, Hitler sei tot, 
ganz bestimmt! Er jagt von Schreib- 
tisch zu Schreibtisch, von einem 
klingelnden Telephonapparat zum 
andern, rüttelt Mutlose auf, ruft hier 
an, ruft da an, verzweifelt bemüht, 
Truppen aufzutreiben. Wo bleiben 
die Einheiten der Waffenschulen aus 
der Umgebung Berlins, die anmar- 
schieren sollten? Wo bleiben die 
Panzer? 

21.45 Uhr. Die Panzer sind umge- 
kehrt. Der SS-Hauptsturmführer 
Otto Skorzeny, Mussolinibefreier und 
einer der fanatischsten Nothelfer 
Hitlers, ist nach Berlin geeilt, hat die 
SS um sich gesammelt, um die Stadt 
unter seine Herrschaft zu bringen. Die 
in der Bendlerstraße aufgestellten 
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schmerzende 
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\ Kreislauf- und 
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Posten laufen davon. Stauffenberg 
steht vor der Notwendigkeit, das 
Gebäude von Offizieren verteidigen 
zu lassen. 

22.50 Uhr. Die am Staatsstreich 
unbeteiligten Offiziere im Gebäude 
des Oberkommandos bekommen es 
mit der Angst. Sie spüren, daß es mit 
der Aufstandsbewegung zu Ende 
geht. Wenn sie jetzt nicht aktiv für 
Hitler eintreten, kann es sie den Kopf 
kosten. 

Mit Maschinenpistolen bewaffnet, 
dringen einige in Olbrichts Arbeits- 
zimmer ein und fordern die Freilas- 
sung des Generalobersten Fromm. Als 
Stauffenberg dazukommt, trifft ihn 
ein Schuß in den Oberarm. 

Und dann bricht die Hölle los. 
Schüsse knattern. Auf den Gängen 
stampfen Bewaffnete hin und her und 
brüllen jedem, der ihnen begegnet, 
die Frage ins Gesicht, ob er für oder 
gegen den Führer sei. Sie befreien 
Fromm, der sofort das Kommando 
übernimmt. Mit gezogener Pistole 
dringt er in Stauffenbergs Zimmer 
ein und erklärt die Verschwörer für 
verhaftet. Oberleutnant Haeften reißt 
seine Pistole hoch und legt auf ihn an. 
Stauffenberg tritt dazwischen. Das 
Schicksal des Aufstandes ist besiegelt. 
Fromm niederzuschießen würde dar- 
an nichts ändern. 

23.05 Uhr, Fromm befiehlt Stauf- 
fenberg und den andern, die Waffen 
abzulegen. Beck holt seine Pistole 
hervor. „Sie werden“, sagt er, „einem 
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alten Kameraden gewiß nicht das 
Recht verweigern, selbst die Konse- 
quenz aus dieser unglücklichen Situ- 
ation zu ziehen.‘ Der ehemalige Chef 
des Generalstabs des Heeres ist asch- 
grau im Gesicht, ein lebender Leich- 
nam. „Ich denke an die Zeit von 
früher...“ 

„Die wollen wir jetzt nicht erör- 
tern“, schreit Fromm. „Jedenfalls 
bitte ich zu handeln!“ 

Beck schließt die Augen, hebt die 
Pistole an den Kopf und drückt ab. 
Der Schuß streift die Schläfe. Blutend 
sinkt der Generaloberst, von Stauf- 
fenberg gestützt, auf einen Stuhl. Er 
schießt ein zweites Mal und stürzt 
vornüber auf den Boden. Noch im- 
mer aber lebt er. Fromm läßt ihm 
den Gnadenschuß geben. 

23.25 Uhr. Fromm gibt eine kurze 
Erklärung ab. „Ich habe im Namen 
des Führers ein Standgericht einbe- 
rufen, das vier Offiziere zum Tod 
durch Ertschießen verurteilt hat — 
den Oberst im Generalstab Merz, den 
General der Infanterie Olbricht, die- 
sen Oberst, dessen Namen ich nicht 
mehr kenne, und diesen Oberleut- 
nant.“ Er erkennt Stauffenberg und 
Haeften die Ehre ab, auch nur ihre 
Namen zu nennen. 

Olbricht darf auf seine Bitte noch 
ein paar Zeilen an seine Frau schrei- 
ben. 

Stauffenberg schweigt. Seine Arm- 
wunde blutet stark. Trotzdem steht 
er an Haeftens Seite aufrecht da. 
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ist besser 


Einmal in der Woche sprühen 

gewitzte Pflanzenfreunde 

Pflanzen-Paral - damit 

Blattläuse oder Milben oder 

anderes Ungeziefer sich 

gar nicht erst einnisten kann. 
Da kann es niemals 

böse Überraschungen geben. 


Pflanzen-Paral vernichtet alle bekannten 
ano, Pflanzenschädlinge schnell und zuverlässig, 
ohne der Pflanze zu schaden, Pflanzenparal 
gebrauchsfertig In der Sprühdose, 

Ist erhältlich in allen guten Drogerien, 
Blumen- und Samenfuchgeschäften. 

Nur DM 2,951 


= Paral aus dem Hause Thompson 


PP 2167 


172 


UNTERNEHMEN WALKÜRE 


Juli 


Hinrichtungsraun im Gefängnis Plötzensee 


0.10 Uhr. Man führt die Verurteil- 
ten in den Hof. Dort stehen sie im 
Scheinwerferlicht von Lastwagen mit 
dem Rücken zu einem Sandhaufen. 
Gefaßt sehen sie dem Aufmarsch des 
Erschießungskommandos zu. Stauf- 
fenberg ruft mit fester Stimme „Es 
lebe unser heiliges Deutschland!“ 
Unter einer krachenden Salve brechen 
die vier zusammen. 

Seitdem Claus von Stauffenberg in 
der fünfhundert Kilometer entfern- 
ten Wolfsschanze seine Aktentasche 
zwei Meter neben Hitler niederge- 
stellt hat, sind kaum zwölf Stunden 
vergangen. 


Die lästige Aktentasche 


WIıE war das Mißlingen des Auf- 
standes zu erklären ? Die Widerstands- 
kämpfer hatten verhängnisvolle tak- 
tische Fehler gemacht. Sie hatten die 
ganze Zeit bis zu Stauffenbergs Rück- 
kehr aus der Wolfsschanze untätig 
vergehen lassen und erst dann das 
Stichwort „Walküre“ ausgegeben; 
sie hatten es versäumt, in Berlin 
sofort alle Sender, Nachrichtenbüros 
und Fernsprechämter zu besetzen; sie 
hatten mit der Verhaftung von Gocb- 
bels einen Mann wie Remer betraut, 
der ihrer Bewegung völlig fern stand. 


Photo Ullstein-Korn 
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Alle Fehlhandlungen aber wären be- 
deutungslos gewesen, hätte Stauffen- 
bergs Bombe so gewirkt, wie siessollte. 

Es war ein Stabsoffizier, der Oberst 
Heinz Brandt, gewesen, der Hitler — 
kaum war Stauffenberg hinausgegan- 
gen — unwissentlich das Leben ge- 
rettet hatte. Brandt hatte rechts von 
Hitler gestanden und war, um die 
Lagekarte besser schen zu können, 
näher an den Tisch getreten. Dabei 
war er zweimal mit dem Fuß an 
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Gedenkstätte im Hof der Bendlerstraße 
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Stauffenbergs Aktentasche gestoßen. 
Ärgerlich hatte er sich gebückt und 
die Tasche auf die andere Seite des 
Tischbocks gestellt. Infolgedessen 
war Hitler von der starken Holz- 
platte gegen die Explosion abge- 
schirnit gewesen. 

Brandt erlitt schwere Verletzungen 
und starb bald darauf. Auch zwei 
weitere Offiziere und ein Steno- 
graph, die in unmittelbarer Nähe der 
Bombe gestanden hatten, kamen ums 


Photo Ullstein-Walter Schmidt 
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Leben. Fast alle andern in der Lage- 
baracke wurden mehr oder weniger 
schwer verletzt. Hitler aber taumelte, 
wenn auch benommen und in zer- 
fetzter Uniform, nur wenig verletzt 
aus den Trümmern heraus. Anfangs 
schrie er wieder und wieder, seine 
Rettung sei das Werk der Vorschung. 
Als er dann den ersten Schrecken 
überwunden hatte, verfiel er in einen 
seiner Tobsuchtsanfälle und befahl 
brüllend, die Frauen und Kinder der 
Verschwörer ins Konzentrationslager 
zu stecken und die Männer spätestens 
zwei Stunden nach ihrer Verurteilung 
aufzuhängen. 

Der Befehl wurde auf den Buch- 
staben genau ausgeführt. In schier 
endloser Folge wurden die Wider- 
standskämpfer dem „Volksgerichts- 
hof“ zugetrieben, verurteilt und in 
das Berliner Plötzenseegefängnis ge- 
bracht, Auf Hitlers Befehl versagte 
man ihnen jeden seelsorgerischen Bei- 
stand. Sie wurden an dünnen Hanf- 
seilen an Fleischerhaken aufgehängt, 
die reihenweise in die Mauer einge- 
lassen waren, und starben so einen 
langsamen Tod. Die grausigen Sze- 
nen wurden gefilmt und die Filme, 
um Hitlers Rachedurst zu stillen, 
nach Berchtesgaden geschickt. 

Nicht weniger als 5000 Menschen 
wurden hingerichtet, darunter viele 
ehemalige Hitleranhänger. Alles, 
was den Namen Stauffenberg trug, 
wurde verhaftet, auch Frauen und 
Kinder. Gräfin Nina von Stauffen- 
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berg folgte dem Geheiß ihres Mannes 
und sagte aus, sie habe von dem Kom- 
plott nichts gewußt. Trotzdem wurde 
sie verhaftet. Im Gefängnis brachte sie 
ihr fünftes Kind zur Welt, ein Mäd- 
chen. Die andern Kinder kamen in 
„Heime“, wo man sie darauf abzu- 
richten versuchte, ihren Namen aus 
ihrem Gedächtnis zu tilgen. Erst nach 
dem Kriege kamen Mutter und Kin- 
der wieder zusammen. 


Ein Mahnmal 
für ein neues Deutschland 


Der Hor in der Bendlerstraße, die 
heute Stauffenbergstraße heißt, ist 
eine Gedenkstätte zu Ehren der tap- 
feren Männer, die hier als Künder 
des erwachenden Gewissens des deut- 
schen Volkes gestorben sind. Hätte 
nicht ein unbedeutender Stabsoffizier 
die Aktentasche mit der mörderi- 
schen Bombe von Hitlers Füßen ent- 
fernt und damit den Plan, den Dik- 
tator zu stürzen, zunichte gemacht, 
so hätte die Weltgeschichte wohl ei- 
nen andern Lauf genommen. Viel- 
leicht hätte ein Gelingen des Atten- 
tats den Zweiten Weltkrieg um neun 
Monate verkürzt und Hunderttau- 
senden das Leben erhalten; vielleicht 
wären die russischen Truppen gar 
nicht mehr dazu gekommen, in 
Deutschland einzudringen; vielleicht 
wäre der unheilvolle Eiserne Vor- 
hang viele hundert Kilometer weiter 
östlich, an der russischen Grenze, 
niedergegangen ... 


Buchauszug | 
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Wenn der Fernseh- 
humorist Sam 
Levenson auch 
seine Jugend in 
einem New Yorker 
Elendsviertel 
verbracht hat, 
haben er sowie 
seine Eltern und Ge- 
schwister sich stets 
für „privilegierte 
Arme’ gehalten - 
reich an allem außer 
an Geld. Warum 
das so war, erfahren 
wir aus Levensons 
Erinnerungen an 
seine Kindheit, 
aus denen warme 
Zärtlichkeit und 
herzbewegender 
Familienstolz sprechen. 


\ N ’ens ich an meine Kindheit 
zurückdenke, erscheint sie 
mir wie cin cinziger langer Familien- 
kampf um unsere Wohnung in einer 
häßlichen Mietskaserne. Zuerst ging 
es dabei um das Hineinkommen und 
später um das Hinauskommen. 

Große Familien erregten das Miß- 
fallen der Hauswirte, und darum nah- 
men meine Eltern immer nur zwei 
von ihren acht Kindern mit auf die 
Wohnungssuche. Als dann beim 
Einzug sieben Söhne und eine Toch- 
ter aus dem Möbelwagen purzelten, 
verschlug es dem verblüfften Haus- 
wirt, der erbleichend in der Haustür 
stand, zunächst die Sprache. „Warum 
haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie 
acht so schöne Kinder haben ?“ fragte 
er schließlich. 

„Ich habe mich nicht getraut“, 
antwortete Mama mit der unschul- 
digsten Miene der Welt. 

Ost-Harlem, der Teil von New 
York, in dem ich groß geworden 
bin, war ein Armenviertel, wie es 
im Buche steht. Fraglos gab es scl- 
ten so verwahrloste Mietskasernen, 
so schmutzige Billardsalons, so stin- 
kige Kneipen, so viele kalte Wohnun- 
gen und heiße Dächer und so drecki- 
ge, von Abfällen übersäte Straßen 
wie bei uns. Doch paradoxerweise 
habe ich mich deswegen nie bedrückt 
oder zu kurz gekommen gefühlt. 


‚Aus dem Buch „Everything But Money“, Verlag Simon & Schuster, New York 


Unser Familienleben war so harmo- 
nisch, daß cs uns gegen die Umwelt 
jenseits unserer Wohnungstür im- 
mun machte. Da es für Menschen in 
einer solchen seelischen Geborgen- 
heit keine klinische Bezeichnung 
gibt, möchte ich sie „die privilegier- 
ten Armen“ nennen. Die Armut hat 
unsere Familie nie zu erniedrigen, un- 
sere Unabhängigkeit nie zu beein- 
trächtigen vermocht. 

Mama und Papa erwarteten große 
Dinge von uns. „Viel Freude an euern 
Kindern“ war der schönste Wunsch, 
den man sich denken konnte, das 
letzte Wort, bevor man bei freudigen 
oder traurigen Gelegenheiten ausein- 
anderging. An der Ehre, die man sci- 
nen Eltern machte, wurde der Erfolg 
gemessen — ein Ansporn für uns 
alle. 

Als Emigrantenkinder gehörten wir 
zu den „Unerwünschten“, und wir 
wußten, daß es nur einen Weg gab, 
sich über die Unerwünschtheit zu 
erheben: Man mußte sich unentbehr- 
lich machen. Mama und Papa zogen 
eine Schar von Freiheitskämpfern 
groß, deren selbstgeschmiedete Waf- 
fen schwere Arbeit, Familienstolz und 
vor allem — unsere wichtigste Befrei- 
ungswafte — Wissen und Bildung 
hießen: Revolution vierter Stock, 
Hinterhaus. 

Meine Brüder benutzten jede Stun- 
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de, die nicht dem Lernen gewidmet 
war, zum Geldverdienen, sei es, daß 
sie als Schulbeauftragte Unterrichts- 
schwänzern nachspürten, sei es als 
Buchvertreter oder Englischlehrer für 
Ausländer. Sie verdarben sich die 
Augen, nutzten ihre Hosenböden und 
Bücher ab, heirateten spät und teilten 
alles miteinander: Kleidung und Er- 
kältungen, Geld und Träume. Wir 
wünschten uns mancherlei, sogar sehr 
dringend, aber Mama antwortete 
auf solche Bitten gewöhnlich mit 
zwei Worten: „Nicht jetzt.“ Ich 
weiß, Mama machte es keinen Spaß, 
uns die Freuden der Kindheit zu ver- 
sagen, aber sie mußte es tun um unse- 
rer Zukunft willen. „Wenn ihr mor- 
gen haben wollt, müßt ihr heut ent- 
behren.““ 

Alle meine Geschwister sind zu 
recht beachtlichen Menschen heran- 
gewachsen, cin paar stehen sogar in 
verschiedenen Wer-ist-wer-Bänden. 
Sie alle sind Konzert- und Theater- 
besucher, Kunst- und Literaturlieb- 
haber, interessieren sich lebhaft für 
ihre Mitmenschen und können keine 
soziale Ungerechtigkeit vertragen. 
Kurzum, sie sind zivilisierte Leute. 

Wenn wir uns jetzt, da wir alle 
verheiratet sind und selbst Familien 
haben, an unsere Kinderzeit erinnern, 
fallen uns oft Erlebnisse ein, die bei 
uns — wenn cs nach den Psycholo- 
gen ginge — hätten ein Trauma hin- 
terlassen müssen. Nach heutigen 
Maßstäben sind wir total falsch erzo- 
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gen worden. Wie kommt cs, daß wir 
unsere Eltern trotzdem in so licbe- 
vollem Andenken haben? Was haben 
sie uns mitgegeben? 


Mama und ihr Haushalt 


In unsereM Leben herrschte der 
Überfluß. Es gab bei uns viele Ver- 
wandte, viele Küchenschaben, Katzen 
und Hunde, viel Musik, viele Bücher 
und Prügeleien, viele Hochzeiten, 
Krankheiten und Politiker, viel Aber- 
glauben und Gerümpel. Nach der 
amerikanischen Verfassung waren wir 
Bürger erster Klasse, aber wenn es 
ans Kaufen ging, konnten wir nur 
Waren zweiter Klasse erschwingen. 
Unsere Wohnungseinrichtung stamm- 
te aus dem Antiquitätengeschäft des 
armen Mannes, nämlich dem Trödel- 
laden für „kaum benutzten, so gut wie 
neuen“ Hausrat. Wir erbten die ange- 
staubten, leicht beschädigten oder 
ausgeblichenen Gegenstände, die un- 
sere wohlhabenderen Mitbürger weg- 
geworfen hatten. 

Ferner befand sich in unserer Nach- 
barschaft ein offener Markt, auf 
dessen Karren echte Gelegenheits- 
käufe angeboten wurden wie über- 
reife Zwiebeln, angefrorene Tomaten 
und vielerlei Konserven mit verbrann- 
ten oder abgerissenen Etiketts, die 
wir „Überraschungsdosen“ nannten. 
Dann gab es große Fässer mit sauren 
Gurken (jede erfahrene Käuferin 
wußte, daß die besten unten am Bo- 
den lagen) und noch größere Fässer 


„So, mein Junge, jetzt schnell alles wegräumen und 
Hände waschen. Für heute ist Feierabend. 
ya Am nächsten Wochenende streichen wir dann die 
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mit großäugigen Heringen oder Stör- 
schwänzen. An hohen Stangen hin- 
gen, wie menschliche Figuren wir- 
kend, lange Winterunterhosen, und 
hoch über allem wehte die Flagge des 
Marktkarrenparks — rosa Damen- 
schlüpfer, die sich im Winde blähten. 
Unterwäsche konnte man nicht an- 
probieren, aber wenn man zu Hause 
feststellte, daß sie nicht paßte, durfte 
man sie zurückbringen und bekam 
das Geld zurückerstattet. Der Händ- 
ler garantierte für die Qualität seiner 
Ware: „Das hält ein Leben lang, und 
danach kann man immer noch einen 
Rock daraus machen.“ 

Gewiß, unsere Umgebung war 


‚zweitklassig, aber das hieß nicht, daß 


Mama ihre erstklassigen Ideale auf- 
gegeben hätte. Sie bestand auf dem 
cinen Luxus, den sie sich leisten konn- 
te, einem sauberen Heim. Heute wür- 
den die Psychiater angesichts ihrer 
Haushaltführung von Zwangsneu- 
rose reden. Wenn sie um sechs Uhr 
morgens aufstand, brummelte sie vor 
sich hin: „Heute haben wir Montag, 
ch man sich’s versicht, ist es Dienstag, 
der Mittwoch ist auch nicht weit, von 
Donnerstag zu Freitag ist nur ein 
Schritt, und was habe ich bis jetzt 
getan? Nichts.“ 

Das Bettenmachen fing bei uns 
schon vor dem Aufstehen an. Wenn 
wir nicht schnell genug aufwachten, 
fanden wir uns oft samt Matratzen 
draußen auf dem Absatz der Feuer- 
leiter wieder. Manchmal] spielte Ma- 
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ma auch die Rücksichtsvolle und 
sagte: „Du willst schlafen? Dann 
schlaf nur.“ Damit zog sie einem das 
Laken unter dem Körper weg, klopf- 
te die Kissen mit dem Teppichklopfer 
und machte das Bett, während man 
darin lag. 

Eines Vormittags schickte meine 
Lehrerin mich sch Hause: „Junger 
Mann, du sichst krank aus. Gch 
schnell nach Hause, und sag deiner 
Mutter, sie soll dich ins Bett stecken.“ 
Als ich nach Hause kam, fand ich 
Mamma in ihrer üblichen Stellung: auf 
den Knien, in der Hand einen nassen 
Lappen, neben sich einen Eimer mit 
grauem Seifenwasser. „Die Lehrerin 
hat gesagt, ich bin krank und soll 
mich ins Bett legen.“ 

Mama blickte auf. „Was? Ins 
Bett? Wo ich es gerade gemacht 
habe? Kannst du wirklich nicht sit- 
zen?“ 

Zwischen dem Reinhalten von 
Gegenständen und dem Reinhalten 
von Kindern bestand insofern ein 
Unterschied, als die Gegenstände ein- 
fach stillhielten und darauf warteten, 
daß der Schmutz sich auf ihnen nie- 
derließ, während wir Kinder ihn 
draußen auflasen und frei Haus lie- 
ferten. Allerdings ging es-uns selbst 
dreckig, wenn wir Schmutz ins Haus 
trugen. So konnte Mama auf einen 
Fleck zeigen, den ein Gummiball an 
der Zimmerdecke hinterlassen hatte, 
und mit anklagendem Blick sagen: 
„Nun habe ich diese Decke gerade 


Matt und abgeschlagen? 
Das läßt sich schnell beheben 


Dafür sorgt Spalt. 


Wer kennt nicht Spalt-Tabletten? 
Die große und führende Marke unter den 
schmerzstillenden Mitteln. Auf die 
Millionen vertrauen. Deutschlands meist- 
gebrauchte Schmerz-Tablette. 


Spalt-Tabletten wirken zuverlässig 
und schnell. Und sie beleben - Sie fühlen 
sich frisch und wieder obenauf! 


Spalt - aus Ihrer Apotheke. 


NN 


Pr£ 
ZELL 
Ka 4 


& an“ 


auf allen vieren gescheuert, und jetzt 
scht sie euch an! Wer war das?“ 

Manchmal bekamen wir, kaum hat- 
ten wir die Wohnung betreten, einen 
nassen Lappen ins Gesicht, und das 
hatte zwei Gründe: erstens die Rein- 
lichkeit, und zweitens wollte Mama 
feststellen, wen sie vor sich hatte. 
(„Zeig mal her, welche Dreckschnute 
ist denn das?“) Es kam vor, daß sie 
wildfremden Kindern das verschmier- 
te Gesicht abwischte. „Dich kenne 
ich nicht. Raus mit dir.“ 

Mama schrubbte ihre Kinder so 
wie ihre Fußböden. An sechs Tagen 
der Woche diente unsere Badewanne 
als Aufbewahrungsort für Farbdosen 
und Pinsel, Schirme, schmutzige 
Wäsche und eine Tagesration Kohle. 
Am Wochenende jedoch wurde sie 


ALLES AUSSER GELD 


Juli 


schön blank gescheuert, und wir muß- 
ten, um montags für die Schule sauber 
zu sein, ein Bad nehmen. Soschr wir 
uns auch drückten und sträubten — 
wir fanden schließlich keine wirksa- 
men Ausflüchte mehr. „Es ist noch zu 
früh nach meiner Erkältung“ hatten 
wir schon zu oft verwendet, und 
„Das ist kein Schmutz — das ist die 
Bräune vom letzten Sommer“ war 
auch schon abgenutzt. 

Wir mußten von oben bis unten 
sauber scin, selbst dort, wo man cs 
nicht sah, zum Beispiel in den Ohren. 
„sonst kommst du mir womöglich 
mit der Entschuldigung, du hättest 
nicht gehört, was die Lehrerin gesagt 
hat.‘ Mama bearbeitete unsere Köpfe 
mit einer Pferdebürste und grüner 
Seife, unter Umständen auch mit 
Petroleum — zur Bekämpfung der 
Läuse. Wirschrieen vor Schmerz,wenn 
die scharfe Brühe uns in Augen und 
Nase lief. „Bitte, Ma! Genug!“ Aber 
sie kannte keine Gnade, bis man 
schlaf, mit schäumendem Mund 
über dem Badewannenrand hing und, 
zu jedem Geständnis bereit, versprach, 
in Zukunft ein braver Junge zu sein. 

Diese wilden Baderiten gehörten 
zu Mamas unablässigem Kampf gegen 
die Umgebung. Wenn ich danach in 
meinem sauberen Bett lag und mich 
von der Quälerei erholte, war mein 
ganzer Körper von freudigem Stolz 
erfüllt, von schierer Lebensfreude und 
Liebe zu meinem Zuhause und der 
ganzen Welt. Die Sünde des Schmut- 
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zes, mit der die Straße mich besudelt 
hatte, war abgewaschen, und ich war 
neu geboren: ein Bürger erster Klasse, 
der es mit jedem anderen Kind auf- 
nehmen konnte. 


Unser Verhältnis zur Natur 


Aızre Mütter in unserer Micets- 
kaserne bemühten sich, ein wenig 
Naturschönheit in ihr Heim zu brin- 
gen. Die meisten von ihnen waren in 
kleinen Landstädten aufgewachsen und 
erinnerten sich an eine Vergangenheit, 
in der es im Sommer nicht nach 
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heißem Pflaster und verstopften Ab- 
flüssen gestunken, sondern nach Heu, 
Minze und Wiesenblumen geduftet 
hatte. Selbst die Backsteinmauern un- 
serer Häuser schienen zu wissen, daß 
sie einmal zum Erdboden gehört 
hatten, und ließen trotzig aus ihrem 
rissigen Zement ein paar Grashalme 
sprießen. 

Auf jedem Absatz der Feuerleiter 
stand ein Monstrum von Sansevieria 
oder Gummibaum. Bei Mama außer- 
dem eine Agave, die angeblich erst 
mit hundert Jahren blühen sollte. In 
zwei Jahren sollte es so weit sein, aber 
die Pflanze begann vorher zu krän- 
keln, und Mama pflegte sie wie einen 
Menschen. Sie tränkte die Erde mit 
Petroleum und wischte jedes einzelne 
Blatt feucht ab, um die welkenden 
Blätter wieder zu beleben. 

Einmal bekamen wir Blumen ge- 
schickt. Mama öffnete mit stockendem 
Atem die geheimnisvolle, längliche 
Schachtel. In grünes Wachspapier 
verpackt, lag auf einem Bett von 
Farnkraut ein Dutzend Rosen. Mit 
Tränen in den Augen stellte sie die 
Blumen Stück für Stück in einen 
angeschlagenen Wasserkrug, den sie 
für Rabattmarken erworben hatte. 
Dabei hielt sie jede einzelne Rose an 
die Nase und atmete den Duft so tief 
ein, als wollte sic alle ihre Sinne 
damit sättigen. 

Dann ging sie, wie unter einem 
Bann, langsam schlurfend ins Schlaf- 
zimmer, und als sie nach einer Weile 
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wiederkam, hatte sie ihr Haar frisch 
gekämmt und ein neues Kleid an- 
gezogen. Sie sprach mit gedämpfter 
Stimme und sagte sogar „bitte“, als 
sie mich zum Kaufmann schickte, um 
eine Portion Quark zu holen, „‚fri- 
schen — von heute“. 

Als dann die Jungen einer nach dem 
anderen nach Hause kamen, spielte 
sich jedesmal die gleiche Szene ab: 
„Nanu, wo kommen denn die Rosen 
her? Sind die aber prachtvoll!“ Und 
Mama antwortete: „Nicht anfassen! 
Nur dran riechen!“ 

Richtige Rosen im Haus — das war 
ein zu großes Glück! Mama mußte es 
mit jemandem teilen. Sie band drei 
von den langstieligen Prachtexem- 
plaren mit ein wenig Farnkraut zu 
einem Bukett, das sie unseren Nach- 
barn schickte. ' 

Erinnerungen an grüne Wiesen und 
Bäume, wie Mama und Papa sie aus 
der Kindheit hatten, waren meinen 
Geschwistern und mir nicht vergönnt. 
Wir waren ausgesprochene Groß- 
stadtkinder. In jedem Frühjahr jedoch 
erbettelten wir uns Blumensamen, 
den wir in Käseschachteln aussäten. 
Die sogenannte Erde darin war in 
Wirklichkeit nur ein Gemisch aus 
Glasscherben, Kies, verfaultem Holz 
und Straßenschmutz, das wir auf 
Bauplätzen zusammenkratzten. Wir 
gossen kübelweise Wasser hinein — 
genug für ein Aquarium, aber für die 
Blumen offensichtlich zuviel. Es lief 
über und durchnäßte die Kissen, die 
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darunter auf der Feuerleiter zum 
Lüften lagen. 

In unserem Schulhof wurde, -um 
unsere Naturliebe zu wecken, ein 
Gemüsegarten angelegt, in dem wir 
wie die Sträflinge schufteten. Als die 
Schulleitung sich erbötig machte, 
Gartengeräte für Hausgärten auszu-' 
leihen, griffen wir natürlich zu und 
machten uns daran, den wüsten 
Hinterhof unseres Mietshauses zu 
kultivieren. Wir pflanzten Tomaten 
und legten Bohnen-, Mais- und Ra- 
dieschenbeete an. Verblüffenderweise 
war der ehemals kahle Hinterhof im 
Hochsommer dann nicht mit den 
Früchten unserer gärtnerischen Tätig- 
keit übersät, sondern mit Bananen- 
schalen, Maishülsen und rostigen 
Sprungfedern. 

Mit der Goldfischzucht versuchten 
wir es mehrmals, denn Mama liebte 
diese ruhelosen kleinen Geschöpfe. 
Sie behauptete sogar, die Fische er- 
kennten sie und kämen, sobald sie 
sich dem Glas näherte, an die Ober- 
fläche, um sich füttern zu lassen. 
Mama erlaubte uns, sie zu füttern, 
ermahnte uns aber: „Vergeßt nicht: 
nur zwei kleine Stückchen.“ Wir 
meinten es gut und warfen eine 
Handvoll Futter hinein. Gegen Abend 
schwamm dann mindestens cin Fisch- 
chen, den Bauch nach oben, auf dem 
Wasser. „Ihr habt ihn umgebracht!“ 
Das konnten wir nicht verstehen. 
Wie konnte man von zuviel Essen 
sterben ? 
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Bücher, unsere Gefährten 


Sowents die Pflanzen in unserer 
Wohnung gedeihen wollten, so schr 
taten cs die Bücher, die sich bei uns 
auch ohne Licht ausbreiteten und 
vermehrten. Sie wurden sorglich auf- 
gestellt, abgestaubt und gehütet, und 
jeder sprach mit Ehrfurcht von ihnen. 
Lange bevor ich lesen konnte, hatte 
ich Respekt vor Büchern. Auch in 
diesem Sinne war ich ein bevorzugtes 
Kind: Ich war Erbe einer uralten 
Tradition, der Liebe zur Gelehrsam- 
keit. Unsere Familienhelden waren 
fast ausschließlich Männer, die sich 
auf geistigem Gebiet verdient ge- 
macht hatten — Dichter, Musiker 
oder Philosophen. Ihre Bilder hingen 
neben unseren Examensdiplomen an 
der Wand. 

Meine Eltern erzählten uns von der 
alten jüdischen Sitte, das Buch eines 
Kindes, das zum erstenmal zum Reli- 
gionsunterricht geht, mit Rosinen und 
Mandeln zu bestreuen als Symbol für 
die Süße des Wissens. Das erste Lied, 
das meine Mutter mir vorsang, war 
eine Art Choral zum Lobe der Bil- 
dung. In das Album, das ich zu 
meinem Abgang von der Grund- 
schule bekam, schrieb Papa auf he- 
bräisch die Worte: „Mach Deine 
Bücher zu Deinen Gefährten, mein 
Sohn, und Deinen Bücherschrank zu 
Deinem Lustgarten ...“ 

Ich wurde in dem Glauben erzogen, 
daß Lehrer unfehlbar seien, beinahe 
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Übermenschen. Lehrer waren ganz 
etwas anderes als Verwandte, Nach- 
barn oder Freunde. Wenn ein Lehrer 
oder eine Lehrerin vorüberkam, un- 
terbrach jede Mutter ihre Tätigkeit, 
um mit einem leichten Kopfneigen 
zu grüßen. Die Väter, die sich selten 
dazu bequemten, an den Hut zu 
tippen, grüßten ehrerbietig, wenn sie 
einer Lehrerin begegneten. Lehrer 
standen höher als die Eltern und nur 
ein bißchen tiefer als Gott, und man 
hatte vor ihnen einen an Furcht 
grenzenden Respekt. 

Mama ging regelmäßig zu den 
Elternversammlungen, die hin und 
wieder abends stattfanden — aber nur, 
um während der Rede der Direktorin 
einzuschlafen. Sie brauchte nicht zu- 
zuhören. Die Direktorin war eine 
gebildete Person, und gebildete Leute 
konnten nichts Verkehrtes tun. 

Die Einstellung des Lehrers zu den 
Eltern war die des Fachmannes zum 
Laien. Der Lehrer hätte nie daran 
gedacht, die Eltern um Rat zu fragen, 
genauso wenig, wie cin Arzt einen 
Patienten um ein Rezept bitten würde. 
Was die Kinder betrifft, so wurde 
jedes Anzeichen von Auflehnung ge- 
gen die geistige und leibliche Ober- 
herrschaft des Lehrers als Meuterei 
betrachtet und entsprechend behan- 
delt. 

Brachte ich eine schlechte Betra- 
gensnote heim, so rang Mama kum- 
mervoll die Hände: ‚Wohin sind wir 
gekommen? Sieh mich an, du Faul- 
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pelz, du Kainssohn, du Schurke! 
Besser, du siehst mich an als den 
Strafrichter.‘“ Bruder Joe stimmte ein: 
„Was soll das eigentlich? Du bildest 
dir wohl ein, du wärst was Be- 
sonderes?“ Und Bruder Jack: „Den 
Lehrer ärgern? Plagt Papa sich viel- 
leicht den ganzen Tag in der Werk- 
statt, damit du ein Strolch wirst?“ 
Und Mike: „Jetzt gibst du dein 
Ehrenwort, daß du nie wieder was 
anstellst.‘“ 

Ich stellte wieder etwas an. Dies- 
mal ging es ums Zuspätkommen. 
Meine Lehrerin sagte, meine Mutter 
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müsse kommen. Das war damals das 
Schlimmste, was eine Lehrerin zu 
einem Kind sagen konnte. 

Ich wußte nicht ein noch aus. 
Mama hatte gesagt: „Wenn ich noch 
einmal deinetwegen in die Schule 
muß, brauchst du gar nicht erst nach 
Hause zu kommen.“ Ich wandte mich 
hilfesuchend an die Dame im Süß- 
warenladen. Meine Mutter wäre 
krank, erklärte ich, und könnte nicht 
in die Schule kommen, und ob sie 
nicht an ihrer Stelle kommen könne, 
Mutter werde ihr ewig dankbar sein. 
Die Süßwarendame kam mit, und als 
die Lehrerin vor der ganzen Klasse 
die Liste meiner Untaten verlas, 
wurde sie von ihrer Rolle fortgerissen 
und wandte sich erzürnt zu mir: „Ist 
das alles wahr, was die nette Lehrerin 
da sagt?“ 

Ohne aufzublicken, antwortete ich: 
a =: 
Da versetzte die Süßwarendame 
mir eins über den Kopf, wie ich es 
von meiner eigenen Mutter noch 
nicht bekommen hatte. 

Wenn wir aus der Schule kamen, 
war keineswegs Schluß mit dem Ler- 
nen. Trotz des geringen Verdienstes 
der Väter besaß fast jede Familie in 
unserem Haus ein Piano — mit einem 
handgestrickten Läufer geziert — oder 
eine Violine und manchmal sogar 
beides. Klavier- oder Geigeüben war 
Pflicht. „Hast du schon geübt? Wofür 
gebe ich eigentlich Papas sauer ver- 
dientes Geld aus?“ Den ganzen Tag 
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konnte man Mütter aus dem Fenster 
schreien hören: „Dein Musiklehrer 
ist da!“ Folgte der unlustige kleine 
Virtuose dem Ruf nicht, mußte sein 
Bruder die Musikstunde nehmen. 

Das Geld für meine Geigenstunden 
knapste Mama vom Wirtschaftsgeld 
ab. „Eines Tages wirst du mir dankbar 
sein — also übe!“ Und ich übte — 
weniger um der Musik willen, als 
aus Respekt vor Mama. 

Papa hatte seine eigenen Gedanken 
über Kunst. Wenn er in der Zci- 
tung las, daß Jascha Heifetz für ein 
Konzert 5000 Dollar bekommen habe, 
gab er mir eine Ohrfeige und sagte: 
„Geh üben!“ Selbst die Straßenmusi- 
kanten spielten besser als ich. Ich gab 
ihnen immer einen Penny und bat sie, 
von unseren Fenstern wegzugehen, da- 
mit Mama sie nicht hörte — sie hätte 
mich gezwungen, noch mehr zu üben. 


Die Medizin der armen Leute 


In unserer Nachbarschaft wurde 
der Doktor erst gerufen, wenn alle 
bewährten Hausmittel versagt hatten 
und der Fall ziemlich hoffnungslos 
schien. Ich höre noch meine Mutter 
sagen: „Sammy war letzte Nacht so 
krank, daß wir fast den Doktor ge- 
rufen hätten“, oder: „Er ist ein schr 
guter Arzt — hoffentlich brauchen 
wir ihn nie“, oder: „Der Doktor kam 
zu spät. Harold ist von selbst gesund 
geworden.“ 

Unsere Mütter praktizierten eine 
Volksmedizin, die auf kollektiver Er- 
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fahrung, Hörensagen, Improvisation 
und gesundem Menschenverstand be- 
ruhte. Das beliebteste Allheilmittel 
jener Zeit war Rizinusöl. Wenn man 
es cinem kranken Kind nur vor die 
Nase hielt, schrie es sofort: „Es geht 
mir schon besser, es geht mir schon 
besser !“ 

Es gab viele bewährte Standard- 
mittel. Ein Senfpflaster heilte den 
alten Schmerz, indem es einen neuen 
erzeugte (wenn man es herunterriß, 
ging so viel Haut mit ab, daß cine 
Woche lang die Leber bloßlag). 
Manche Nahrungsmittel enthielten 
geheimnisvolle Heilkräfte, zum Bei- 
spiel Knoblauch und Zwiebel, die 
zwar keine Krankheiten, wohl aber 
die Leute vertrieben — die Gesunden 
wie die Kranken. Ich erinnere mich, 
daß manche Kinder zum Schutz ge- 
gen Krankheit Ketten aus Knoblauch 
oder Säckchen mit Kampfer um den 
Hals trugen. Jedes schweißtreibende 
Mittel war auf alle Fälle gut. Gesund- 
werden ohne schwitzen gab es nicht. 
„Versuch zu schwitzen, Sammy.“ Es 
gab kaum ein Mittel, das einen nicht 
zum Schwitzen brachte: ein um den 
Hals gebundener Salzhering; ein 
dampfender Teekessel neben dem 
Kopf des Patienten, der selbst die 
Tapete zum Schwitzen bringen konn- 
te; Einreibungen mit heißem Gän- 
sefett; Gurgeln mit Salz- und Essig- 
wasser. 

Je stärker die Arznei, um so besser. 
Manchmal mußten wir Chemikalien 
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schlucken, die heute mit einem Schild 
„Nur zum äußerlichen Gebrauch“ 
gekennzeichnet wären. Bei Fieber- 


‚verdacht legte Mama die Lippen auf 


die Stirn des Patienten und schätzte 
die Temperatur — entweder war cs 
„nichts“ oder „glühend heiß“. Wenn 
irgend jemand im Haus ein Ther- 
mometer besaß, zögerten die Nach- 
barn nicht, es sich auszuborgen, wo- 
mit freilich nicht gesagt ist, daß sie 
damit umzugehen verstanden. Sie 
hielten es in die Sonne, wuschen es 
in heißem Wasser oder steckten es so 
tief in das kranke Kind, daß es fast 
nur mit einem kleinen chirurgischen 
Eingriff wieder herausgeholt werden 
konnte. 

In Zweifelsfällen rief man die 
Nachbarn herbei. Es war schon ein 
Erlebnis, krank im Bett zu liegen, 
umstanden von einer Schar weib- 
licher Medizinmänner in Küchen- 
schürzen, die ihre Heilmittel an- 
priesen: „Ein Brechmittel! — Gib 
ihm eine Zitrone zu lutschen! — Laß 
ihn in eine Tüte hauchen! — Er muß 
den Kopf zwischen die Knie legen! — 
Man muß dreimal auf seine Hand 
blasen — ihn-auf den Kopf stellen — 
ihn kahlscheren — ihn am Ohr zie- 
hen...“ Wenn alles nichts half, 
schlugen sic vor, den Namen des 
Kindes zu ändern, damit der Todes- 
engel es nicht fand. 

Mochten die Mittel selbst auch 
nichts nützen, so gab die Besorgtheit 
und Hilfsbereitschaft der Nachbarn 
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einem doch ein wohliges Gefühl der 
Geborgenheit und des Gefeitseins ge- 
gen den Tod. 


Papas Ehrentag 


TAGSÜBER arbeitete Papa in seiner 
Schneiderwerkstatt nebst Reinigungs- 
und Bügelanstalt. Viel brachte das 
Geschäft nicht ein, denn für einen 
erfolgreichen Unternehmer war Papa 
zu schüchtern. In seinem Heim jedoch 
war er ein anderer Mensch. Solange 
er amı Kopfende des Familientisches 
saß, war uns bewußt, daß Leib und 
Seele ein Ganzes bilden. Es gab Riten, 
die sich auf beides bezogen. So nahm 
Papa ein Stückchen Brot, sprach den 
Segen, bestreute es mit Salz und kaute 
es langsam, nachdenklich, dankbar. 
Dann wandte er sich zu seiner Fa- 
milie und gab das Zeichen zum Be- 
ginn der Mahlzeit mit den Worten: 
„Eßt und gedenket.“ So erinnerte er 
uns täglich daran, daß der Mensch 
kein gedankenloses Tier und das 
Heim — jedenfalls unser Heim — 
kein Stall war. 

Das Freitagabendessen war ein 
Ehrenbankett für Papa. In dieser 
Stunde wenigstens war er nicht das 
unterdrückte Opfer des Lebenskamp- 
fes, der gequälte, verschreckte und 
wenig erfolgreiche Brotverdiener, 
sondern er war der gechrte Herr des 
Hauscs, vor dem sich alle Köpfe 
beugten. Er war unser Lehrer und 
unser Prophet, unser Oberhaupt und 
unser Sippenältester. 


Erfrischender 
Trunk gegen 
Kopfschmerzen 
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sinpro ist keine Tablette. Im Glas lösen 
sich perlend die Wirkstoffe auf und der 
erfrischend wohlschmeckende Trunk hilft 
schnell bei Kopfschmerzen, Ermüdungs- 
kopfschmerzen, Monatsschmerzen, Alko- 
holkater, Wetterfühligkeit, allgemeinem 
Unbehagen u. a. 
sinpro ist ausgezeichnet magenverträg- 
lich und bindet zugleich überschüssige 
Magensäure. Daher auch für den emp- 
findlichen oder belasteten Magen. 
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Selbst als Kind wurde mir schon 
bewußt, daß meine Eltern kraft ihrer 
Traditionen die Macht hatten, einen 
der sieben Wochentage über die 
Sklaverei des Existenzkampfes hinaus- 
zuheben. Welch ein Machtgefühl für 
den Menschen, sich ein Stückchen 
Zeit aus der Ewigkeit leihen und 
für majestätische vierundzwanzig 
Stunden in sein Haus bitten zu kön- 
nen! 

Wenn Mama gegen Abend den 
Sabbat ins Haus geleitete und Gebete 
murmelnd die Kerzen segnete, fühlten 
wir die wunderbare Verwandlung 
des Wochentages in einen heiligen 
Feiertag. Die Kerzen warfen geister- 
hafte Licht- und Schattenmuster an 
die Wände. Das große, geheimnis- 
volle Geschehen wirkte sich auf unser 
Betragen aus. Wir dämpften unauf- 
gefordert die Stimme und bemühten 
uns, auch untereinander leise zu 
enaedlien: 

Papa lehrte uns an Hand der a 
die wir gelernt hatten, Gott in der 
geziemenden Form zu verehren. Ma- 
ma hatte ein intimeres, persönlicheres 
Verhältnis zu Gott. Sie wandte sich 
direkt an ihn: „Lieber Gott, wie 
lange wird dieser Streik noch weiter- 
gchen? Hab ein wenig Erbarmen. 
Die Kinder brauchen neue Schuhe.“ 
Obgleich sie tiefe Ehrfurcht vor dem 
Wort Gottes hatte, betete sie so, wie 
sie es empfand. Als schon drei von 
uns die Masern hatten und nun auch 
noch das vierte Kind erkrankte, riß 
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ihr die Geduld. „Jetzt ist es aber 
genug, lieber Gott. Was glaubst du 
denn, wieviel ich tragen kann ?“ 

Zum Passahfest mußte unsere Woh- 
nung in einen Tempel verwandelt 
werden, in dem allerlei Riten zelc- 
briert wurden — Gebete, Festmähler, 
Gesänge und sogar Spiele —, die 
alle eine Beziehung zu einer der 
größten Überlieferungen der Mensch- 
heit haben, dem Auszug der Kinder 
Israel aus Ägypten. 

Etwa drei Tage vor dem Fest 
klopfte ein Bote an die Tür: „Ihre 
Bestellung!“ Mama schaffte für die 
Feiertage mehr heran, als die Kinder 
Israel aus Ägypten mitgenommen 
haben. Wir hätten es vierzig Jahre 
lang in der Wüste aushalten können. 
Wochenlang mußten wir uns zwi- 
schen Eierkisten, Mehlsäcken und Pa- 
keten mit Nudeln oder Matze hin- 
durchwinden. Matze, das ungesäuerte 
Passahbrot, war überall — in den 
Schränken und auf dem Kaminsims, 
unter Betten, Tischen und dem Spül- 
stein, auf der Feuerleiter und dem 
Klavier. Der Gedanke, daß man 
guten Wein kaufen könne, wollte 
meinen Leuten nicht in den Kopf. 
Jedes Jahr brachten sie Körbe voll 
Weintrauben nach Hause, um daraus 
ihren eigenen Wein zu keltern. 

Der Sceder, die beiden ersten Passah- 
abende, wurde äußerst feierlich unter 
dem Vorsitz von König Papa be- 
gangen. Wir, die kleinen Prinzen, 
saßen mit Königin Mama um den 
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Tisch herum und sahen alle so strah- 
lend, sauber und lebensprühend aus 
wie an keinem anderen Tag des 
Jahres. Dadurch, daß wir an einem 
bedeutsamen Ereignis teilnahmen, ge- 
wannen wir selbst an Bedeutung. Im 
selben Augenblick und mit denselben 
Worten wie unsere Brüder auf der 
ganzen Welt rezitierten wir ein Ka- 
pitel aus dem Freiheitskampf des 
Menschen. Es war ein heiliger Text, 
und ehrfürchtig wiederholten wir die 
Namen der Symbole unserer Ge- 
schichte, die vor uns auf dem Tisch 
lagen: die bitteren Kräuter, die an die 


Bitternis der Knechtschaft gemahn- 


ten; ein Häufchen gehackter Früchte 
und Nüsse als Symbol für den Mörtel, 
mit dem unsere Vorfahren als Sklaven 
der Pharaonen die Pyramiden gebaut 
haben; das gebratene Ei zur Erinne- 
rung an die im Tempel dargebrachten 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


I 


ON 


Juli 


[De 


Br 


IT) 
A N 


Opfer; die gebratene Lammkeule als 
Symbol für das Osterlamm, das die 
Israeliten am Vorabend ihres Aus- 
zuges aus Ägypten geopfert haben; 
der in eine Schale tropfende blutrote 
Wein bedeutete die über den Pharao 
und Ägypten verhängten Plagen, und 
die Matze stand für das ungesäuerte 
Brot, das unsere Vorfahren mit in die 
Wüste nahmen. An diesem Abend 
war ich ein Teil der Geschichte und 
die Geschichte ein Teil von mir. 

Wenn die Feiertage vorüber waren, 
wurden wir wieder gewöhnliche 
Sterbliche. Papa war kein König 
mehr, Mama war entthront, und wir 
Kinder fürchteten uns nicht mehr vor 
dem Pharao, sondern höchstens vor 
dem Hauswirt. Der Bann war ge- 
brochen. Wir waren wieder eine 
kinderreiche Familie in einer Miets- 
kaserne. 
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Nachbarliche Helfer in 
allen Lebenslagen 


Eın AUSSENSTEHENDER kann sich 
kaum vorstellen, wie eng unser Leben 
mit dem unserer Nachbarn verquickt 
war. Niemand konnte allein leben 
oder sterben. Das Leben wurde von 
allen gefeiert, der Tod von allen 
beklagt. „Wer ist gestorben? Wie alt 
war sie? Hat sie Kinder hinterlassen ? 
Wer wird sich ihrer annehmen?“ 
Wenn wir nicht zu den Begräbnissen 
und Hochzeiten der anderen gingen, 
so sagten wir uns, würden diese auch 
nicht zu den unseren kommen. Wenn 
eine Frau krank war, wurden die 
Kinder von den Nachbarn mit durch- 
gefüttert; brachte der Postbote eine 
Ansichtskarte, so wurde sie von allen 
gelesen, und war cs ein Brief, so 
stibitzte man die Marken. 

Die Nachbarn sprangen für ein- 
ander ein, wann und wo die Umstände 
es erforderten: durch vorübergehende 
Adoption von Kindern, deren Müt- 
ter sich zur Zeit nicht um sie küm- 
mern konnten; durch Eheberatung 
(„Ihn verlassen? Niemals! Tu ihm 
dasselbe an, was er dir zugefügt hat!“‘); 
durch Gruppentherapie („Was kön- 
nen wir tun, um einander zu hel- 
fen ?“). 

Die Frauen kümmerten sich um 
‚alles und jedes, ohne etwas dafür zu 
verlangen. „Bitte, kümmern Sie sich 
doch um meinen Fisch, meine Suppe, 
meinen Mann, mein Portemonnaie.“ 
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Es gab auch einen Leih- und Tausch- 
verkehr, der es ermöglichte, sich die 
persönlichsten Dinge auszuborgen: 
Wärmflaschen, Badeschwämme, 
Brillen und sogar Kinder. „Darf ich 
mir Ihren Georgie borgen, damit er 
meine Bündel hinaufträgt?“ „Darf 
ich mal.an Ihr Fenster? Ich möchte 


meinen Harold zum Abendessen 
rufen.“ 
Unsere Eltern — und wir durch 


sie — wußten die Sicherheit zu schät- 
zen, die dieser aus der Notwendigkeit 
geborene Zusammenhalt uns allen 
gab. Mama sagte häufig zu einem 
Nachbarn oder einer Nachbarin: 
„Kommen Sie und setzen Sie sich zu 
uns.“ Kein Bridge oder Radio, kein 
Cocktail oder Fernsehen nur 
zusammen sitzen. Das leise Knacken 
des Küchenherdes begleitete die Ge- 
spräche, die sich bei den Männern 
hauptsächlich um das Geschäft dreh- 
ten. 

Die Frauen schälten Äpfel mit lan- 
gen, nicht abreißenden Spiralen und 
mümmelten sie mit den paar Zähnen, 
die sie noch hatten. Sie unterhielten 
sich über Geburtswehen — drei Tage 
beim ersten, vier Stunden beim zwei- 
ten — oder über echte und hysterische 
Schwangerschaften, und dabei zeig- 
ten sie vorwurfsvoll mit dem Daumen 
auf „die da“, nämlich die Männer, 
die an all diesen Problemen schuld 
waren. Wurde die Unterhaltung zu 
intim, so deutete Mama mit dem Kopf 
zu uns herüber und murmelte: „Die 
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Kinder!“ — gerade wenn es interes- 
sant zu werden versprach. 

Einer der wichtigsten Hilfsdienste 
der Frauen untereinander war die 
Verheiratung der Töchter. Nur ein 
Junggeselle mit langjähriger Erfah- 
rung in der Flucht vor der Ehe konn- 
te der Verheiratung mit einem Mäd- 
chen aus unserem Haus entgehen. 
Die wachsamen Mütter heiratsfähiger 
Töchter fingen mehr Männer ein als 
die Kriminalpolizei. Obwohl sie nicht 
daran zweifelten, daß Ehen im Him- 
mel geschlossen werden, wußten sie 
doch, daß Klärchen vom zweiten 
Stock hinten nie einen Mann kriegen 
würde, wenn sie selbst nicht Himmel 
und Erde in Bewegung setzten. 

Wie gering und unauffällig die 
Tugenden des Mädchens auch sein 
mochten, nach den anpreisenden Re- 
den war sie die Vollkommenheit in 
Person. War sie klein und neunzig 
Kilo schwer, wurde sie als zierliches, 
rundliches Persönchen angepriesen. 
Hatte ein Mädchen wenig äußere 
Reize, hieß es: „Aber Sie sollten sie 
einmal Klavier spielen hören!“ Und 
wenn sie unleugbar häßlich war, er- 
klärte man sie für „schr intelligent“. 

"Sobald ein Mädchen aus unserem 
Haus einen „festen Herrn“ gefunden 
hatte, zogen alle Nachbarn bei ihrer 
Mutter Erkundigungen nach dem 
Erwählten ein, denn danach konnte 
man beurteilen, wie weit ein Mäd- 
chen aus kleinen Verhältnissen es 
‚bringen konnte. 
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„Ist es ein anständiger Mensch? 
Womit verdient er sein Geld?“ 

Der Verdienst war nicht immer 
ausschlaggebend, denn es gab eine 
Alternative, die ebenso annehmbar 
war: den Reichtum an Wissen, der 
sogar noch höher geschätzt wurde als 
materieller Besitz. Ein Mädchen, das 
mit einem Studenten „ging“, konnte 
die Heirat so lange hinausschieben, 
wie sie wollte. „Er studiert noch“, 
hieß es dann. „Der wird seinen Weg 
machen. Die beiden sind füreinander 
bestimmt. Geb’s Gott, daß meine 
Lea auch so was Gutes erwischt wie 
Ruth.“ 

Zum Lohn für ihre Bemühungen 
wurden die Nachbarn zu allen Hoch- 
zeiten eingeladen. Da saßen sie dann, 
und während sie an ihrem Brathuhn 
knabberten, tuschelten sie einander 
zu: „Unter uns gesagt, sie paßt nicht 
zu ihm und er nicht zu ihr.“ 


Mama und Papa hatten immer recht 


UNSERE ganze Jugend hindurch 
haben Mama und Papa fortwährend 
Dinge getan, die heute von den Psy- 
chologen verdamnit werden. Wenn 
sie uns bestraften, hielten sie es nicht 
für notwendig, sich dafür zu recht- 
fertigen, sie sagten auch nicht: „Das 
schmerzt mich mehr als dich.‘“ Wenn 
mannicht aufhörte, nach dem Warum 
zu fragen, zitierten sie eine Autorität 
namens Darum. 

Sie demütigten uns („Du in deinem 
Alter und noch so ein Kindskopf!“). 
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Sie setzten unsherab (‚Wofür hältsı 
du dich eigentlich ?“). Sie rieben un: 
unter die Nase, welche Opfer sie für 
uns brachten („Das ist der Dank!“). 
Sie schrieen uns an („Hast du verstan- 
den ?“). Und sie genierten sich nicht, 
uns frühere Untaten immer wiedeı 
vorzuhalten („Hast du nicht damal: 
Tinte aufs Tischtuch gegossen ?“). 

Ich wußte seinerzeit nicht, dal: 
Mütter ihre Kinder „psychologisch“ 
erzichen sollen. Aber ich wußte, daf 
sie alle greifbaren Erziehungsmitte 
anwandten — Streichriemen odeı 
Holzkellen oder eine lockere Hand. 

Ich wußte auch nicht, daß Väteı 
ihre Kinder nicht schlagen sollen 
wenn die etwas ausgefressen haben 
Ein Junge, der damals von seinem 
Vater keine Prügel bekam, hätte da: 
Gefühl gehabt, sein Vater machte sich 
nichts aus ihm. Im übrigen gibt cs — 
wie jedes ehrliche Kind zugeben wirc 
— Tage, an denen Kinder ganz un- 
möglich sein können, beispielsweist 
von Montag bis Sonntag. 

Unsere Eltern verglichen uns auch 
gern mit namenlosen Kindern, Ange- 
hörigen jener perfekten Rasse, die 


. „anderer Leute Kinder“ genannt wird 


Anderer Leute Kinder waren saubeı 
und hilfreich, respektvoll und intelli- 
gent, so daß ihre Eltern sie, ohne sich 
zu schämen, überallhin mitnehmer 
konnten. Auch unter Vergleichen mi 
der stummen Kreatur hatten wir zu 
leiden. „Selbst ein Hund steht auf 
wenn ein Gast ins Zimmer kommt.‘ 
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„Sogar eine Katze wäscht sich vor 
dem Essen das Gesicht.‘ 

Papa bediente sich häufig der „Ich 
in deinem Alter““- Methode. Nach 
dem, was er angeblich in zartem Alter 
geleistet hatte, mußte er das reine 
Wunderkind gewesen sein. „Wann 
wirst du anfangen, dich wie ein Mann 
zu benchmen?“ war seine ständig 
wiederkehrende Rüge — selbst wenn 
es sich um meine Schwester handelte. 

Nein, meine Leutchen wußten 
offenbar nichts von Kinderpsycholo- 
gie, wie wir sie heute verstehen. Sie 
wußten jedoch viel über das Funktio- 
nieren des kindlichen Gemüts. Wenn 
unsere Wohnung von lärmenden 
Kindern wimmelte, verkündete 
Mama: „Wer zuerst nach Hause geht, 
bekommt einen Keks.“ Und wenn 
ich meinen Bruder Harold verhauen 
hatte, fragte sie mich: „Hast du Ha- 
rold heute zum erstenmal geschla- 
gen?“ Was ich auch antwortete, ich 
mußte meine Schuld eingestchen. 

Wenn wir uns etwas wünschten, 
was Papa nicht erschwingen konnte, 
schlug er es nicht mit der Begrün- 
dung ab, wir seien zu arm, sondern 
erklärte, es sei nicht gut für uns. 
Wollte man Rollschuhe haben, so 
hieß es: „Nein — du läufst vielleicht 
in einen Lastwagen hinein und wirst 
überfahren.‘ Wollte man ins Kino: 
„Geh lieber in die Sonne, das ist ge- 
sünder!“ Und wenn man einen neuen 
Anzug brauchte: „Für mich bist du 
schön so, wie du bist.“ 
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Daß Körperstrafen in jener Zeit 
allgemein üblich waren, ist nicht so 
schwer zu erklären, wie es scheint. 
Jeder belebte oder unbelebte Gegen- 
stand, der nicht parieren wollte, be- 
kam einen Klaps — ob Gasbrenner 
oder Radioapparat, ob Kommoden- 
schubladen, Fenster oder Kinder. 

Natürlich kam es vor, daß man un- 
gerechterweise Prügel bekam. Das 
ist nun einmal so im Leben. Auch 
wenn man protestierte: „Ich hab’ 
doch nichts getan“, sah Papa keinen 
Grund zu einer Entschuldigung, son- 
dern sagte: „Schon gut, dann ist es 
für etwas, was du getan hast und wo- 
von ich nichts weiß.‘ Wenn einer von 
uns etwas verbrochen hatte, bezogen 
wir alle Prügel, nach der Theorie, 
daß wir alle irgendwie mitschuldig 
seien — entweder als direkte Betei- 
ligte oder als verschwiegene Mitwis- 
ser. 

Daß bei diesen Erziehungsmetho- 
denkeine Haßgefühle gegen unsere EI- 
tern in uns aufkamen, liegt daran, daß 
wir die zugrunde liegenden Prinzipien 
verstanden: elterliche Verantwortung, 
den Nutzen der vorbeugenden The- 
rapie und die schlichte Tatsache, daß 
Tugend ihren Lohn in sich trägt und 
das Böse seine Strafe nach sich zicht. 
Eine so harte Welt wie die unsere 
erforderte harte Eltern und harte 
Lehrer, die sich nicht scheuten, Feuer 
mit Feuer zu bekämpfen. 

Der Kampf gegen unsere persön- 


lichen Unarten gehörte mit zum 


ALLES AUSSER GELD 


Juli 


Kampf gegen unsere Umwelt. „Ihr 
seid hier nicht auf der Straße, sondern 
zu Hause. Die Wohnung ist keine 
Kellerkneipe und kein Billardsalon. 
Ihr habt euch hier wie Menschen zu 


‚benehmen, nicht wie die Tiere.“ 


Ich habe diese Reden noch genau im 
Ohr. Bei solchen Gelegenheiten 
sprach Mama im Pluralis majestatis. 
„Wir müssen uns ja schämen, wenn 
du so etwas tust.“ 

Weckte so eine Strafpredigt mein 
Schuldgefühl? © ja. Hatte ich das 
Gefühl, die Familie im Stich gelassen 
zu haben? Zweifellos. War die Mah- 
nung an meine Verpflichtungen den 
heftigen Schmerz an meinem Hinter- 
teil wert? Ganz gewiß. Besser eine 
messerscharfe Wahrheit zu Hause als 
eine Messerstecherei auf der Straße. 


„Viel Freude an euern Kindern“ 


Ich war ungefähr zwölf Jahre alt, 
als die Eltern sich entschlossen, aus 
dem alten Mietshaus in eine bessere 
Wohnung in Brooklyn umzuziehen. 
Meine Schwester Dora war schon 
verheiratet und wohnte dort, und 
Joe, Jack und David waren ebenfalls 
verheiratet. Alle fanden, daß Mama 
es dort leichter haben würde, aber sie 
wehrte sich mit Händen und Füßen 
gegen den Umzug und beantwortete 
unser Zureden mit der alten Redens- 
art: „Dem Wurm im Meerrettich 
schmeckt der Meerrettich süß.“ 

Nie werde ich vergessen, mit wel- 
cher Seelenqual Mama zusah, als 


N 
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unsere Möbel aus der Wohnung ge- 
tragen wurden, als ein Stück unseres 
Lebens nach dem anderen von frem- 
den Männern gleichgültig aufgeho- 
ben und in einen Lastwagen geworfen 
wurde. Was unser Heim gewesen 
war, wurde vor ihren Augen wieder 
irgendeine Wohnung, die Schau- 
plätze unseres Familienlebens wurden 
zu seelenlosen Zimmern. Während sie 
von einem Raum zum anderen ging, 
durchlebte sie so manche Szenc aus 
den vergangenen Jahren noch einmal. 
Hier an dieser verblichenen Tapete 
hatte Sammys Bett gestanden, in dem 
er mit Lungenentzündung gelegen 
hatte; und in diesem Zimmer hatten 
Joe und Jack viele Jahre lang studiert. 
Der einst von so viel Hoffnung und 
ehrgeizigem Streben erfüllte Raum 
würde nun bald von gleichgültigen 
Fremden bewohnt sein. 


ALLES AUSSER GELD 


Juli 


Überwältigt von der plötzlichen 
Veränderung öffnete Mama das Fen- 
ster und blickte hinunter in den feuch- 
ten, düsteren Hof, und wie immer, 
wenn der Ansturm der Gefühle zu 
stark war, redete sie mit sich selbst: 
„Wo will ich denn hin? Was gibt es 
denn hier auszusetzen ? So viele treue 
Freunde lasse ich hier zurück — 
warum? Laßt mich doch hierblei- 
ben!“ 

Mama verließ die Wohnung als 
letzte. Um ihrem alten Heim cine 
letzte Ehre zu erweisen, hatte sie noch 
einmal alle Fußböden gescheuert. 

Unten erwarteten uns alle Frauen 
des Hauses. Manche wandten das 
Gesicht ab, andere weinten, ohne sich 
ihrer Tränen zu schämen. „Alles 
Gute! Alles Gute! Möge es zu euerm 
Besten sein. Bleibt gesund und viel 
Freude an cuern Kindern!“ 


Deutsch von Susanna Rademacher 


Es sagte... 


. eine junge Mutter zu ihrem Mann, der die Klinikrechnung studierte: 
„Sechshundert ist viel Geld für cin Baby, aber man hat ja auch lange etwas 


davon.“ 


E.R. 


... eine Hausfrau zur anderen: „Ich kann Ihnen sagen, was man für Geld 
nicht kaufen kann: das, was man vor einer Woche noch dafür bekommen 


hat.“ 


D.G. 


... ein Arzt zur Schwester: „Bitte bringen Sie mir die Krankengeschichte 


von Frau Müller — Band vier.“ 


M.M. 


Der Weg nach oben 
in eine krisenfeste Zukunft 


führt über eine gut fundierte Ausbildung 


Bis 1975 fehlen 220000 Fachkräfte der EDV 


Die Automation läßt sich nicht aufhalten: Am 1.1. 1960 waren 172 Anlagen in 
Betrieb. Am 1.1. 1966 waren es 2291 Anlagen. Mitte 1966 waren es ca. 

3200 Anlagen. im Jahre 1970 werden es ca. 10000 sein! Tau- 

sende von Damen und Herren werden benötigt! Auch 

Sie können bald einer dieser gesuchten und ent- 


sprechend hoch bezahlten Spezialisten sein: 


Operator, Tabellierer(in), 
Organisator(in), 
Programmierer (in), 
Systemspezialist(in). 


Wollen Sie warten, bis Sie von der Entwicklung 
überrollt werden? Auch in Ihnen schlummern 
Anlagen, die nur geweckt zu werden brau- 
chen. Das bewährte »progressa«-Fern- 

studium ebnet Ihnen den Weg. 

Durch programmierten Unter- 

richt 30% schnelleres 

Erfassen, leichte- 

res Lernen. 


Fernuniterricht 
+ Hörsaalpraktium 


= vollgültiger zweiter 


Bildungsweg 


Vorbereitung auf die 
staatliche Prüfung als Externist 


Geprüfter 
Techniker 


Fachrichtungen: 


M Betriebstechnik 

W Elektrotechnik 

EI Heizungs-Sanitärtechnik 
EB Hochbau 

ER Hochfrequenz 

mM Kfz-Technik 

EB Maschinenbau 

EB Stahlbau 

BEE Arbeitsvorbereiter 
EM Bauführer 

W Techn. Betriebsleiter 
EB Techn. Betriebswirt 
WE Techn. Zeichner 

EB Kalkulator 

EB Werkmeister 


Berufliche Umschulung ohne Aufgabe der jetzigen Tätigkeit 
ABSCHLUSSPRÜUFUNG MIT ZEUGNIS 


Fernton-Institut GmbH, Fernunterricht 
7016 Gerlingen 2, Postfach 25, Abt. 28 


Ich bitte um kostenlose und unverbindl. Auskunft 
über Ihr Ausbildungsprogramm Datenverarbeitung 
Name: Vorname: 
Alter: Beruf: 

Ort und Postleitzahl: 


Straße: 


| Fernton-Institut GmbH, Fernunterricht 


7016 Gerlingen 2, Postfach 25, Abt. T 11 


Ich bitte um kostenl. u. unverbindl. Auskunft über 
Ihr Ausbildungsprogramm Techniker 
Fachrichtung: 


Name: 

Alter: Beruf: 
Ort und Postleitzahl: 
Straße: 


Vorname: 


& aber natürlich können Sie 
mit dem HOHNER-Clavinet 
alles spielen 6@ 


Alles was Sie wollen. Oder was Ihre Kinder 
gerne begleiten. Alles ist Möglich. Gestochen 
scharf.OÖder mitetwas Schmelz. Zum Träumen 
und Tanzen. Wie und wo es gerade sein soll: 
Zuhause, auf Parties, im Jazzkeller im... ein- 
fach überall, wo Musik die richtige Stimmung 
schaffen soll. 


Prospekte und Schallplatten mit Klangbeispielen über den Musik- 
Fachhandel oder direkt durch die 


MATTH. HOHNER AG. 7217 TROSSINGEN 


LIEBE... 


für ein ganzes Leben! 


Durch ein Ehevermittlungs-Institut? 


IE 


Wenn... | 


esIhnen 3Voraussetzungen bietet: | 


Sob d Ihr ausgefüllter G jutscheii im N Di er 
ingetroffen ist, beginnt e A ö > 3 5 ae, 
tenlos. Das Resultat ab alten $ x 


Bitte schlagen Sie mir kostenlos und unverbindlich geeignete Partner vor. 
Aus nebenstehender Partnerauswahl interessiert mich: Nr. XL/ 


(Zutreffendes bitte so X ankreuzen) 


RD 7167 


Vorname Zuname 


Postleitzahl Wohnort Straße und Hausnummer 
Körpergröße Psychologischer Farbtest (nach Prof. Dr. M. Lüscher): 


ae a 


In das weiße Feld der Farbe, die Ihnen am besten gefällt, 
schreiben Sie bitte eine @. Die Ihnen am zweitbesten gefällt, 
bekommt eine @. Die drittbeste eine ©. Die viertbeste eine 8 


Geburtsdatum cm 


ledi itw. hieden D o 5 5 a N 
Bee dig! DNerwiin.sD) asschieden Te Die Farbe. die Ihnen am wenigsten gefällt, bekommt eine 


Haben Sie Kinder? jao nein DO 


aALUCKSGUTSCHEIN 
tte in einem Briefumschlag unfrankiert einsenden an die 


ıLTMANN GmbH, 2 Hamburg 22 


... prüfen wir Ihre Chancen, unter 
1. tausenden den idealen Partner zu 
finden. 


| ... erhalten Sie das Ergebnis Ihres 

2 | psychologischen Farb-Tests, ausge- 
nen arbeitet vom Institut für Psycho- 
Diagnostik (Ltg.Prof.Dr.M.Lüscher). 


| ... erhalten Sie einen speziell für 
3 | SieausgewähltenPartnervorschlag. 
> UnserElektronengehirnwähltfürSie 
unter 14,000 Partnern den besten. 


| ... erhalten Sie eine genaue We- 
A. | sensschilderung Ihres idealen 
|  Lebenspartners. 


| Kein Geld - nur Ihren 
Glücksgutschein [>11] einsenden 


& 
og 
= Ya % 


= DD 
» Pr Pi PFarF| . I 2 
wird selbstverständlich streng persönlich und vertraulich behandelt. N 


C7 
ep % 


Konfession: evang. U kath. D konfessionslos OD falls andere, welche?: 
Schulbildung: Volksschule Mittelschule Gymnasium Fachschule Univ. od. Hochsch. * 
oO je} Oo oO D 
Welches monatl. Bruttoeinkommen haben Sie? 
bis 600 DM {m} 1000-2000DM 0 
600-1000DM o über 2000DM 0 


Ich erkläre, daß ich nicht verheiratet bin und 
daß es keinen gesetzlichen und/oder medizi- 
nischen Grund gibt, der mich hindern würde, 
eine Ehe einzugehen. Die Antworten, die ich auf 
die Fragen dieses Glücksgutscheines erteile, 
werden nach bestem Wissen und Gewissen ge- 
geben. Mit dem Ausfüllen, Unterschreiben und 
Absenden dieses Gutscheines gehe ich keiner- 
lei finanzielle Verpflichtungen ein. 


Wofür verwenden Sie d. Hauptteil Ihrer Freizeit? 
Ü Erweiterung des Wissens, geistige Interessen 
U aktive sportliche Betätigung 

Ü Nebenberufl. Aufbesserung des Einkommens 
Ü Geselligkeit 

U) Familienleben 

DD) Unterhaltsamer Zeitvertreib (Hobby) 


GLUCKSGUTSCHEIN 
bitte in einem Briefumschlag unfrankiert einsenden an die 


ALTMANN emoH, 2 Hamburg 22 


RD 7167 Unterschrift (Bitte wann) 


Interessiert Sie eine dieser Damen oder einer dieser Herren? 


XL/605 687 
So viel Liebe will 
ich geben! Bin 31 J. 


XL/506 014 
Sport. Typ, treu, 
verläßlich. (30 J.) 


XL/605 313 
Häuslich und tempe- 
ramentvoll. (19 J.) 


XL/502 809 
Ich bin d. Mann für 
Dich. 32 Jahre alt. 


XL/605 646 
Wer schreibt mir? 
Bin 33 Jahre alt. 


XL/506 124 
Männl. Typ. kinder- 
lieb, 30 Jahre alt. 


XL/604 617 
Netter jg.-Mann ge- 
sucht! Bin 25 Jahre. 


XL/505 595 
Gesicherte Existenz, 
aber einsam, 2 


XL/605 906 
Wen darf ich ver- 
wöhnen? Bin 21 J. 


XL/505 857 
Ich will für Dich da 


sein. Bin 25 Jahre. 


XL/ 603 780 


Ich sehne mich nach 


d. Glück. Bin 34 J. 


XL/505 463 
Du sollst glücklich 
werden! Bin 22 J. 


XL/605 754 
Schreib mir bald! 
Bin einsam. (29 J.) 


XL/506 172 
Ich erfülle Deine 
Wünsche. Bin 22 J. 


XL/605 600 
Suche Liebe. Wirst 
Du schreiben? 23 J, 


ri 

XL/505 967 
Ich bin 27 Jahre und 
suche Vertrauen. 


XL/602 607 
Heiter, versöhnlich 
und apart. 22 Jahre 


XL/505 997 
Kinderlieb, fleißig 
und treu. (30 Jahre.) 


XL/605 772 
Ich mache Dich sehr 
glücklich. Bin 27 J. 


XL/505 649 
Suche Dich! Schreib 
mir gleich! Bin 23. 


XL/604 946 
26 Jahre, liebevoll, 
treu und einsam. 


XL/505 625 
Ich gebe Dir Gebor- 
genheit. Bin 25 J. 


XL/604 820 
Sie ist 22 J., tem- 
peramentvoll, treu. 


XL/505 738 
Uns beiden gehört 
die Zukunft! Bin 29 


XL/602 629 
Gefalle ich Dir? 
Schreib mir! Bin 25 


XL/505 865 
Verdiene gut, bin 
treu und 36 J. alt 


27jähriges, 
Mädel wartet sehr. 


XL/506 209 
Junger Mann sucht 
Liebe. 22 Jahre alt. 


XL/605 273 
Einen Mann für mein 
einsam. Herz! 25 J. 


XL/505 778 
Suche Liebe, biete 
Geborgenheit. 26 J. 


XL/604 774 
Ich bin lebensfroh, 
aber einsam. (27 J.) 


N 


XL/506 268 
Gutaussehend, gut- 
situiert, 26 Jahre. 


XL/604 295 
Ungewöhnl. aparte 
jg. Dame. 24 Jahre. 


Dieser Mann würde 
Sie lieben. (22 J.) 


XL/602 396 
Ich bin 22 J., treu 
und sehr zärtlich. 


XL/505 525 
Modern, tatkräftig, 
optimistisch, 28 J. 


Wir bieten Ihnen noch weitere Chancen unter unseren 14 000 Mitgliedern. 


